
        
            
                
            
        

    
  STEPHANIE LAURENS


  
WER BIST DU, SCHÖNE JUNO?


  Als Lady Helen Walford und Martin Willesden, Earl of Merton, einander begegnen, sind beide schon dornige Wege gegangen: Der frischgebackene Earl war als 22 jähriger wegen hoher Spielschulden und der angeblichen Verführung von Serena Mockton in die Verbannung geschickt worden. Und die schöne Helen hat nach einer unglücklichen Ehe und dem skandalumwitterten Freitod ihres Gatten bis auf ihre Stellung in der Gesellschaft alles verloren. Kein Wunder, daß sie es nicht eilig hat, dem Fremden, dem sie zudem in einer äußerst abenteuerlichen Situation begegnet ist, ihre Identität preiszugeben. Doch während der Earl noch in Tagträumen von seiner schönen Juno gefangen ist, hat das Schicksal ihr Wiedersehen längst geplant. Es ist der Beginn einer großen Liebe - die an schweren Prüfungen zu zerbrechen droht...


  
1. KAPITEL


  Finster die Stirn runzelnd, ein Zeichen, daß er ausgesprochen schlechter Stimmung war, ging Martin Willesden zu den im ersten Stock seiner Residenz gelegenen Gemächern seiner Mutter und entsann sich, daß beim siebten Regiment der Dragoon Guards, dem er als Major vorgestanden hatte, die Dragoner stets geäußert hatten, die steile Falte zwischen seinen Brauen sei ein böses Vorzeichen. Grimmig sagte er sich, daß er wahrlich allen Grund habe, wütend zu sein.


  Er war von den Bahamas nach London zurückgerufen worden, hatte auf das angenehme Dasein sowie eine der reizvollsten Geliebten seines Lebens verzichten und nach der Ankunft in London feststellen müssen, welch mühselige Aufgabe es sein würde, die finanzielle Lage der Familie wieder zufriedenstellend in Ordnung zu bringen. Robert Matthews, der Seniorteilhaber der für die Willesdens tätigen Anwaltskanzlei, hatte ihm geschrieben, daß der Landsitz Eremitage sich in äußerst schlechtem Zustand befände und es dringend notwendig sei, die Angelegenheiten persönlich in die Hand zu nehmen. Martin hatte angenommen, diese Nachricht sei nur dazu bestimmt gewesen, ihn zu bewegen, unverzüglich nach England zurückzukehren, doch nun hielt er sich vor, er hätte wissen müssen, daß Robert Matthews nie übertrieb. Der Besitz hier in Somerset war noch heruntergekommener, als er sich vorgestellt hatte.


  Seit er eingetroffen war, hatte er das unvermeidliche Gespräch mit der Mutter mit dem Hinweis hinausgeschoben, er müsse sich zunächst mit den vordringlichsten Problemen vertraut machen. Mittlerweile hatte er eine Bestandsaufnahme gemacht, die notwendigen Entscheidungen getroffen und die Leitung aller Besitzungen fest in der Hand.


  Ärgerlich die Lippen zusammenpressend, starrte er auf die vergilbten Tapeten des Flures, die verschlissenen, stockfleckigen Portieren an den Fenstern und das nackte, nicht einmal gutpolierte Parkett des Flures. Selbst die Teppiche waren verschwunden! Unwirsch registrierte er auch diese Schäden und nahm sich vor, das gesamte Anwesen von Grund auf herrichten zu lassen, sollte er es je wieder aufsuchen oder gar länger denn einen Tag hier weilen. Die Verfallserscheinungen im Parterre waren schlimm genug, doch der Anblick hier oben spottete jeder Beschreibung.


  Die Mutter hatte den Haushalt stets terrorisiert, wie Martin sich erinnern konnte. Die einzigen, die sich nicht davon hatten behelligen lassen, waren er und der Vater gewesen. Den Gatten zu drangsalieren, hatte sie wohl nicht gewagt; er selbst war indes nicht von ihren Schikanen verschont geblieben. Seit dreizehn Jahren hatte er sie nicht mehr gesehen und entsann sich ihrer als einer kaltherzigen, berechnenden und stolzen Person, die ihm nie in mütterlicher Liebe zugetan gewesen war. Abgesehen von vielen Fragen, die ihm auf der Seele brannten, überlegte er unwillkürlich, in welchem Ausmaß sie für den desolaten Zustand des Landsitzes verantwortlich zu machen war und wie er mit ihr auskommen würde.


  Vor ihrem Boudoir angekommen, verhielt er den Schritt und klopfte an. Auf das Geheiß der Mutter betrat er den Salon, blieb hinter der Schwelle stehen und schaute die straff aufgerichtet in einem Sessel vor dem Fenster sitzende Mutter an. Sie sah abgehärmt aus; das Haar war grauer geworden, aber sie strahlte immer noch die steife Entschlossenheit aus, derer er sich so gut entsann. Die im Schoß verkrümmten knochigen Hände riefen ihm indes ins Gedächtnis zurück, was er über die Mutter gehört hatte: Sie verlasse kaum noch ihre Räume, hatte man ihm berichtet, da sie an starkem Rheuma leide.


  Zunächst hatte er ihr Verhalten als übersteigerte Reaktion auf eine nicht gewichtige Unpäßlichkeit zurückgeführt, doch nun erkannte er, daß sie tatsächlich gebrechlich geworden und bewegungsunfähig war. Mitleid wallte in ihm auf, denn vormals war sie eine temperamentvolle Frau gewesen, die das Leben genossen hatte.


  Plötzlich bemerkte er, daß sie ihn ansah, mit jenem eisigen, hochmütigen Blick, den er so gut kannte. Aus den grauen Augen sprach jedoch auch ein abwehrender, feindseliger Ausdruck, und er begriff, daß sie gewiß kein Mitgefühl von ihm wollte.


  Ungeachtet der Bestürzung, die er über ihre Verfassung empfand, zwang er sich zu einer reglosen Miene, schloß bedächtig die Tür und nahm, während er langsam zur Mutter ging, auch die Anwesenheit der Schwägerin zur Kenntnis.


  Ausdruckslos beobachtete Lady Catherine den dritten ihrer vier Söhne. Er war hochgewachsen, von kräftiger Statur und hatte ein markant geschnittenes Gesicht. Hinter seinem beherrschten Äußeren erkannte sie jedoch eine gewisse unbeugsame Härte und den erklärten Willen, auch die Freuden des Lebens in vollen Zügen auszukosten. Zu ihrem Schrek-ken hob er, sobald er vor ihr stand, ihre Hand zum Kuß an die Lippen, liebsten hätte sie es ihm verboten, war indes vor Überraschung außerstande, einen Laut über die Lippen zu bringen.


  „Guten Tag“, begrüßte Martin sie, legte ihr sacht die Hand wieder auf den Schoß und drückte ihr einen Kuß auf die faltige Wange.


  Wider Willen spürte sie das Herz schneller schlagen und ärgerte sich über sich selbst. Es war lächerlich, Gefühle zu haben, nur weil das schwarze Schaf der Familie sich wieder daheim befand. Als er England verlassen hatte, war er zweiundzwanzig Jahre alt gewesen und bereits in allen Lastern erfahren, deren junge Männer sich gern befleißigten. Besonders sein Hang zu Frauen hatte seiner aussichtsreichen Zukunft ein jähes Ende gemacht. Damals hatte eine Miss Monckton behauptet, von ihm verführt worden zu sein. Er hatte jedoch alles abgestritten, obwohl ihm in der Familie niemand glaubte, und sich geweigert, Miss Monckton zu heiraten. Zorn bebend hatte der Vater Miss Moncktons Eltern mit Geld abgefunden und Martin dann zu einem auf den Bahamas lebenden endernten Verwandten verbannt. Später hatte er diese Entscheidung bitter bereut und war gestorben, ohne seinen Lieblingssohn wiedergesehen zu haben.


  Er lächelte schwach, und Catherine deutete es als Zeichen, daß ihm bewußt war, wie sehr er sie innerlich aus dem Gleichgewicht geworfen hatte. Entschlossen, sicher zu stellen, daß er nicht erneut einen Skandal verursachte, der sie und ihre Angehörigen in peinliche Verlegenheit stürzte, nahm sie sich vor, ihn in jeder Hinsicht unter Druck zu setzen.


  Sie legte alle Strenge in ihren Blick, deren sie fähig war, und sagte frostig: „Meines Wissens habe ich verlangt, daß du dich nach der Ankunft in England unverzüglich bei mir einfindest!“


  Gänzlich unbeirrt durch den kühlen Ton, schleuderte Martin zum Kamin, drehte sich um und fragte höflich erstaunt: „Hat mein Sekretär dir nicht geschrieben?“


  , Ja, falls du dich auf den Brief eines gewissen Wetherall bezogen hast, in dem er mir zu verstehen gab, du seist vorläufig verhindert, da du zunächst dringende Pflichten wahrnehmen müßtest, mich jedoch zu passender Gelegenheit aufsuchen würdest. Ich wüßte gern, was du dir dabei gedacht und warum du so lange benötigt hast, ehe du dich zu mir bemühtest.“ Martin hatte befürchtet, daß die Unterhaltung unerfreulich werden würde, gewann jetzt jedoch den Eindruck, die Mutter sei umgänglicher geworden und weniger angriffslustig. Vielleicht lag es an der Krankheit.


  Er stellte den Fuß auf den Kaminsockel, stützte den linken Arm auf den kunstvoll behauenen Sims und erwiderte gelassen: „Es muß dir genügen, wenn ich dir eröffne, daß die finanzielle Situation der Familie deprimierender ist, als ich angenommen hatte. Ich habe mich auf unseren Landgütern sachkundig gemacht und mittlerweile die dringlichsten Anordnungen zur Rettung des Besitzes in die Wege geleitet. Daher konnte ich heute die Zeit erübrigen, um mich bei dir zu erkundigen, aus welchem Grund du mich unbedingt zu sprechen wünschtest.“


  Catherine rang um Haltung. Nicht die Antwort als solche hatte sie ver-blüfft, sondern der harte Ton, in dem sie vorgebracht worden war. Martins Stimme hatte einen befehlsgewohnten Klang gehabt, und von seiner früheren charmanten, gefälligen Art war nichts mehr zu bemerken. Catherine dachte indes nicht daran, sich einschüchtern zu lassen. Von ihren Söhnen war Martin stets der unverschämteste gewesen. Sobald sie jedoch klargestellt hatte, daß er sich ihr würde fügen müssen, gehörte diese Dreistigkeit gewiß der Vergangenheit an.


  „Ich gedenke, dir einiges anzukündigen, das deine Zukunft betrifft“, sagte sie so würdevoll wie möglich.


  Gemächlich lehnte Martin sich an den Kamin, schlug ein Bein über das andere und schaute sie abwartend an.


  Sie krauste die Stirn und forderte ihn kühl auf: „Nimm Platz.“


  „Danke, ich stehe lieber“, entgegnet er achselzuckend. „Was hast du mir mitzuteilen?“


  Seine Gleichmütigkeit irritierte sie, doch sie entschied sich, die Verunsicherung nicht zu zeigen, hielt seinem Blick stand und antwortete gebieterisch: „Das wichtigste ist, daß ich es nunmehr vordringlich finde, dich schnellstens verheiratet zu wissen. Daher habe ich für dich die Ehe mit Miss Faith Wendover arrangiert.“


  Erstaunt hob Martin eine Braue.


  Im stillen bedauerte Catherine die Entwicklung der Dinge. George, der älteste der Brüder, hatte wunschgemäß geheiratet, die unansehnliche, langweilige Melissa ihm bedauerlicherweise jedoch keinen Stammhalter geschenkt, bevor er im letzten Jahr starb. Edward, der Zweitgeborene, war im Krieg gegen Napoleon gefallen. Bis dahin hatte Catherine nie damit gerechnet, daß Martin je den Titel erben könne. Im Gegenteil, sie hatte immer erwartet, er würde bei einem seiner unsinnigen, verwegenen Abenteuer ums Leben kommen, so daß Damian, ihr Lieblingssohn, der nächste Earl of Merton wurde.


  Leider war dieser Fall nicht eingetreten, und nun mußte sie dafür sorgen, daß Martin sich ihren Vorstellungen fügte. Sie war darauf gefaßt, daß er sich ihnen widersetzen würde, doch nicht willens, Einwände gelten zu lassen.


  „In Anbetracht des Umstandes, daß nunmehr du den Titel trägst“, fuhr sie scharf fort, „sollte mein Drängen, die Erbfolge zu sichern, für dich keine Überraschung sein. Miss Wendover stammt aus hochangesehener Familie, ist eine recht hübsche Frau und wird dir eine untadelige Gemahlin sein. Ihre Mitgift ist beträchtlich und besteht aus umfangreichen Ländereien. Der Hochzeitsvertrag sollte umgehend unterzeichnet werden, damit die Vermählung in drei Monaten stattfinden kann.“


  Martin sah den forschenden Blick der Mutter auf sich gerichtet und war sicher, daß sie mit Widerstand von seiner Seite rechnete. Zunächst wollte er jedoch über alles im Bilde sein, was sie ihm zu eröffnen hatte, ehe er seine Meinung zu ihren Plänen kundtat.


  Erneut wurde sie sich bewußt, daß er sich verändert hatte und wie ein Fremder auf sie wirkte.


  „Willst du dich nicht zu meinen Absichten äußern?“ fragte sie unbehaglich.


  „Gewiß“, antwortete er leichthin. „Aber ich nehme an, daß du noch mehr auf dem Herzen hast.“


  .Allerdings!“ stimmte sie ihm eisig zu. „Vorhin erwähntest du, daß du dich mit der wirtschaftlichen Lage unserer Landgüter befaßt hast. Vielleicht hast du vergessen, daß ich bei der Heirat mit deinem Vater nicht unvermögend war. Da es mein Geld ist, das investiert wird, verlange ich, daß alles beim alten und die Verwaltung in den Händen der Angestellten bleibt, die George eingestellt hat. Sie sind zweifellos besser dazu befähigt, als du je sein könntest, da du nicht über die Erfahrungen verfügst, um Besitztümer dieser Größenordnung zu leiten. Und schließlich bestehe ich darauf, daß du, sobald du mit Miss Wendover vermählt bist, das ganze Jahr hindurch hier residierst.“


  Reglos schaute Martin die Mutter an.


  Sie war überzeugt, daß sie ihn in die Knie zwingen würde, und fuhr, im stillen triumphierend, kühl fort: „Solltest du meine Bedingungen nicht akzeptieren, ziehe ich mein Einlagekapital aus allen geschäftlichen Unternehmungen zurück und überschreibe mein Vermögen deinem Bruder Damian.“


  Sie hielt inne, um diese Drohung auf Martin wirken zu lassen, denn sie wußte genau, daß er den von ihr bevorzugten jüngeren Bruder nicht mochte und stets eifersüchtig auf ihn gewesen war.


  Siegessicher lächelnd fügte sie hinzu: „Was das bedeutet, kannst du dir ausrechnen. Du stündest vor dem wirtschaftlichen Ruin!“


  Sie lehnte sich im Sessel zurück, und Martin sah ihren gespannten Blick auf sich gerichtet.


  „Wenn das alles war, was du mir sagen hattest“, erwiderte er schmunzelnd, „dann möchte ich jetzt dazu Stellung nehmen.“


  Huldvoll neigte Lady Catherine den Kopf.


  Ihre Forderungen waren unverschämt, doch Martin hatte nichts anderes von ihr erwartet. Er straffte sich, schlenderte zum Fenster und sah auf den einzigen Teil des Gartens hinunter, der noch in einigermaßen gepflegtem Zustand war.


  „Was die von dir für mich ins Auge gefaßte Ehe anbelangt“, sagte er beherrscht, „solltest du dich keinen falschen Hoffnungen hingeben. Ich heirate, wann und wen ich will, vorausgesetzt, mir steht überhaupt der Sinn danach, mich zu vermählen.“


  Das betroffene Schweigen sprach Bände.


  Martin drehte sich um und fuhr ruhig fort: „In bezug auf Damian möchte ich dich darauf hinweisen, daß er es dir in Anbetracht seiner finanziellen Nöte gewiß nicht danken wird, wenn du mich nötigst, in aller Hast und Eile vor den Traualtar zu treten. Immerhin ist er so lange mein Erbe, wie ich nicht verehelicht bin und keinen Stammhalter habe.“


  Melissa saß eingesunken im Fauteuil und gab vor, mit ihrer Stickerei beschäftigt zu sein, während sie aufmerksam der Unterhaltung lauschte.


  „Wie kannst du es wagen, dich gegen meine Wünsche zu sperren!“ Zornig richtete Lady Catherine sich auf und starrte empört den Sohn an. Nach einem Augenblick der Sprachlosigkeit entrüstete sie sich: „Du wirst tun, was ich von dir fordere, und Miss Wendover zu deiner Gattin machen! Etwas anderes kommt überhaupt nicht in Frage, denn schließlich ist bereits alles abgesprochen!“


  „Ich bedauere selbstverständlich die Ungelegenheiten, in die dein eigenmächtiges Vorgehen dich jetzt stürzen wird“, entgegnete Martin kühl. „Im übrigen kann ich mein Befremden nicht verhehlen, daß du dir das Recht herausgenommen hast, in einer so gewichtigen Angelegenheit über meinen Kopf hinweg zu entscheiden. Zudem finde ich es unfaßbar, daß Miss Wendovers Eltern so einfältig sein konnten und davon ausgegangen sind, daß du befugt warst, in meinem Namen zu verhandeln. Da sie offenbar derart leichtgläubig waren, haben sie sich die Konsequenzen ihrer Unbesonnenheit selbst zuzuschreiben. Ich rate dir, sie unverzüglich davon in Kenntnis zu setzen, daß die beabsichtigte Verbindung zwischen ihrer Tochter und mir nicht Zustandekommen wird.“


  „Du bist nicht bei Trost!“ ereiferte sich Catherine und verkrampfte die Hände. „Ich denke nicht daran, mich zu demütigen!“


  „Du wirst es nicht vermeiden können. Hättest du deine Machenschaften unterlassen, wärest du jetzt nicht in dieser unangenehmen Lage. Du wirst dich hinfort an den Gedanken gewöhnen müssen, daß du mit mir nicht nach Gutdünken umspringen kannst.“


  Unfähig, dem Sohn, der sie in seiner Art unversehens an den Vater erinnerte, in die Augen zu sehen, senkte Catherine betreten den Blick.


  Er bemühte sich, den in ihm tobenden Zorn zu dämpfen, und fuhr, da sie nichts äußerte, in maßvollem Ton fort: „Bezüglich unserer Landgüter wirst du dich damit abfinden müssen, daß alle von George getroffenen Entscheidungen von mir aufgehoben wurden, nachdem ich mich gründlich mit meinem Erbe vertraut gemacht hatte. Lediglich die noch von Vater mit der Wahrnehmung unserer Interessen betraute Anwaltskanzlei, den Bankier und den Makler habe ich in ihren Aufgaben bestätigt. Alle anderen leitenden Stellen habe ich inzwischen mit Leuten meiner Wahl besetzt, da die von George mit weitreichenden Befugnissen betrauten Männer unsere Besitzungen zugrundegerichtet haben. Mir ist unverständlich, warum dir nie Zweifel daran gekommen sind, daß früher so ertragreiche Betriebe schon zwei Jahre nach Vaters Tod angeblich nicht mehr imstande sein sollen, lukrativ zu arbeiten.“


  Catherine war sprachlos und brauchte eine Weile, um sich von dem erlittenen Schock zu erholen. Bestürzt entsann sie sich des seltsamen Ausdruckes in den Augen des alten Andrew Matthews, als sie ihm, wütend über die wider Erwarten eingetretene Erbfolge, voller Verbitterung Martins Charakterschwächen aufgezählt und zur Antwort erhalten hatte, ihr zweitjüngster Sohn sei genau der richtige Mann für die Leitung der Landgüter. Sie hatte nicht im mindesten erwartet, ausgerechnet der langjährige Advokat ihrer Familie könne für Martin eintreten, im weiteren Verlauf des Gespräches dann sogar erfahren, seine Kanzlei sei schon seit geraumer Zeit mit der Wahrnehmung der geschäftlichen Belange ihres Sohnes beauftragt worden, und betroffen erkennen müssen, daß Martin in Bereichen engagiert war, die anwaltliche Beratung erforderlich machten. Nun jedoch wurde ihr klar, was Andrew Matthews damals angedeutet hatte, und es verstimmte sie, daß er nicht deutlicher geworden und sie nicht auf den Gedanken verfallen war, sich näher nach Martins Unternehmungen zu erkundigen.


  „Du hattest recht mit deiner Behauptung, ich verfüge nicht über die Erfahrungen, um Güter von der Größenordnung der unsrigen zu leiten“, bemerkte Martin trocken. „Meine Besitzungen sind entschieden größer. Oder hast du gedacht, der verlorene Sohn habe bisher am Hungertuch genagt und gedenke nun, sich von dir durchfüttern zu lassen? Dann muß ich dich enttäuschen. Ich bin nicht auf dich angewiesen. Sobald ich wieder in London bin, werde ich Mr. Matthews bitten, dich aufzusuchen, damit du dein Testament ändern kannst. Hoffentlich beherzigst du dann die Drohung, mich zu enterben. Damian würde dir nie vergeben, wenn du das nicht tust. Vergiß nicht, er ist darauf angewiesen, daß er sich mit dem Bemerken, dein Erbe zu sein, Geld verschaffen kann. Auf diese Weise bleibt es mir wenigstens erspart, ihm womöglich dauernd aus der Klemme helfen zu müssen.“


  Catherine meinte, den Ohren nicht trauen zu können, und preßte grimmig die Lippen zusammen.


  „Ach, und noch etwas“, fuhr Martin gleichmütig fort. „Von deinem Kapital wird in Zukunft nichts mehr für unsere Besitzungen verwendet Und was deine letzte Forderung angeht, solltest du zur Kenntnis nehmen, daß ich selbstverständlich einen Teil des Jahres in London verbringen werde. Wenn ich hier bin, werde ich natürlich Freunde zu Besuch haben, so wie zu Vaters Zeiten, als dieses Haus für Gastlichkeit bekannt war. Verständlicherweise werde ich erst dann hier weilen, nachdem es wieder in Ordnung gebracht worden ist.“


  „Wie bitte?“ platzte Lady Catherine wider Willen überrascht heraus und starrte verblüfft den Sohn an.


  Er war überzeugt, daß sie keine Ahnung hatte, wie schlimm es um alle Anwesen und besonders Eremitage stand, und fand, es sei nicht notwendig, ihr das Ausmaß der Schäden zu schildern. Sie wäre gewiß erschüttert gewesen.


  „Du mußt dich nicht mit der Renovierung befassen“, beruhigte er sie. „Nach der Instandsetzung des Stadtpalais werde ich die Handwerker herbeordern. Ich kehre jetzt nach London zurück, es sei denn, du hast noch etwas mit mir zu besprechen.“


  „Muß ich davon ausgehen, daß sie auf deine Anweisung hin auch mein Appartement erneuern?“ fragte Catherine erbost.


  Martin war sich bewußt, daß er ihr die Strapazen einer gründlichen Renovierung nicht zumuten durfte. Außerdem wollte er die Gelegenheit nutzen und das Haus nach seinen Vorstellungen überholen lassen.


  „Wenn es dir lieber ist, erteile ich den Leuten Anweisung, deine Räumlichkeiten, allerdings nur diese, nach deinem Geschmack zu überholen.“


  Widerwillig nickte Catherine knapp. Im stillen gestand sie sich ein, daß sie ungeachtet aller zwischen ihr und dem Sohn bestehenden Differenzen erleichtert war, wieder jemanden zu haben, der das Heft fest in der Hand hielt.


  Er verneigte sich vor ihr und der Schwägerin, verließ das Boudeoir und eilte aus dem Haus. Vor dem Portal stand seine Karriole, und die beiden Grauschimmel scharrten ungeduldig mit den Hufen. Von der anderen Seite des Zweispänners vernahm er gequältes Husten.


  Kurz die Pferde tätschelnd, ging er an ihnen vorbei und sah den Kammerdiener, der schon beim Militär sein Bursche gewesen war, an der Kutsche lehnen und sich heftig schneuzen.


  „Haben Sie sich erkältet, Carruthers?“ fragte er stirnrunzelnd.


  ,Ja, Sir“, antwortete Joshua. „Aber die Sache ist nicht der Rede wert.“ Schniefend steckte er das Taschentuch in die Hose und krächzte: „Ich bin aufbruchbereit, sobald Sie es wünschen, Sir.“


  „Sie fahren nirgendwohin“, entgegnete Martin streng.


  „Ich entsinne mich, Sir, daß Sie vor einer nicht so großen Weile geäußert haben, nichts in aller Welt könne Sie bewegen, jemals in diesem verwahrlosten Haus zu nächtigen.“


  „Ihr Gedächtnis ist so gut wie eh und je“, stimmte Martin zu. "Aber offenbar hat Ihr Gehör unter der Erkältung gelitten. Ich kehre allein in die Stadt zurück.“


  „Mit Verlaub, Sir, nicht ohne mich“, widersprach Joshua, richtete sich auf und stapfte, neuerlich von Husten geschüttelt, zum Kutschbock. Der Anfall war so stark, daß er stehenbleiben und sich an die Verstrebung stützen mußte.


  Martin bemerkte zwei Stallburschen, die gaffend herüberschauten, winkte sie herrisch zu sich und gebot ihnen, die Pferde festzuhalten.


  Sobald sie dem Befehl nachgekommen waren, ergriff er den Diener am Arm und sagte, während er ihn unerbittlich zur Treppe schob: „Sie legen sich umgehend ins Bett, Carruthers! Bei der nächsten Kurve würden Sie sonst vom Wagen fallen!“


  Joshua sträubte sich, doch es half ihm nichts.


  „Ich weiß, Eremitage ist in schrecklichem Zustand“, fuhr Martin bedauernd fort und drängte den Kammerdiener vor sich die Stufen hinauf in die düstere Eingangshalle. „Nachdem ich den unfähigen Verwalter jetzt jedoch an die Luft gesetzt habe, werden die übrigen Angsteilten sich bestimmt erinnern, worin ihre Pflichten bestehen. Jedenfalls hoffe ich das!“


  „Wollen Sie kutschieren?“ fragte Joshua und nieste.


  Martin unterdrückte den Drang aufzulachen und erwiderte betont vorwurfsvoll: „Wollen Sie etwa andeuten, ich könne nicht mit Pferden umgehen?“


  „Nein, natürlich nicht, Sir“, murmelte Joshua verlegen.


  „Ich hätte Ihnen auch nicht das Gegenteil geraten!“ sagte Martin drohend. „Sorgen Sie dafür“, wandte er sich an den sich verbeugenden Butler, „daß mein Diener gut untergebracht und versorgt wird. Und Sie, Carruthers, legen sich jetzt sofort hin und kurieren sich aus. Wenn Sie wieder auf dem Posten sind, nehmen Sie sich eines der hier vorhandenen Pferde und kommen mir nach.“


  Joshua wußte, daß es keinen Sinn hatte, sich gegen den Earl of Merton aufzulehnen. Aber er konnte sich nicht enthalten, warnend zu äußern: „Es sieht ganz nach einem Unwetter aus, Sir. Ich empfehle Ihnen, so schnell wie möglich zurückzufahren.“


  „Danke für den Rat“, sagte Martin schmunzelnd.


  Er wartete, bis der Butler mit Carruthers die Halle verlassen hatte, ging dann zufrieden zur Karriole zurück und schwang sich auf den Kutschbock. Die Zügel straffend, schickte er die beiden Stallburschen fort, trieb das Gespann an und lenkte es, ohne einen Blick zurückzuwerfen, die unkrautüberwucherte Allee hinunter.


  Ein kurzer Blick zum Horizont bewies ihm, daß Carruthers recht gehabt


  hatte. Dunkle Wolken ballten sich zusammen, und es stand zu befürchten, daß es bald regnen würde. Aber in Taunton zu rasten hätte bedeutet, daß er am nächsten Tag eine lange Fahrt nach London vor sich hatte.


  Diese Erwägung veranlaßte ihn, von der Hauptstraße abzubiegen und eine ihm aus früheren Zeiten bekannte Abkürzung zu nehmen, die ihn schneller nach Ilchester bringen würde, wo er notfalls vor dem Unwetter Schutz suchen konnte.


  Zwei Stunden später verfluchte er seine Entscheidung. Die Strecke, die er als gut passierbar in Erinnerung gehabt hatte, war ein schlecht zu befahrender, von Schlaglöchern, Rillen und Furchen durchsetzter Weg. Ständig stießen die Räder gegen ein Hindernis, so daß die Karriole oft bedrohlich schaukelte.


  Er drosselte die Geschwindigkeit und starrte mißmutig zum finsteren Himmel. Aus nicht allzu weiter Ferne war Donnergrollen zu vernehmen, und Martin befürchtete, daß er nicht einmal die nach London f ührende Hauptstraße erreichen würde, ehe das Unwetter über ihm losbrach.


  Plötzlich zerriß ein gellender Schrei die Stille.


  
2. KAPITEL


  Martin hatte einige Mühe, die erschreckten Grauschimmel zu bändigen. Schließlich hatte er sie wieder unter Kontrolle, brachte sie zum Stehen und sprang vom Sitz auf die Erde. Rasch lief er zu ihnen, hielt sie am Zaumzeug fest und sprach beruhigend auf sie ein. Im gleichen Moment drang aus dem vorausliegenden Wäldchen wieder der Angstschrei einer Frau herüber.


  Rasch band Martin die Zügel an einem Baum fest, holte eilends den unter dem Kutschbock verstauten Waffenkasten hervor und entnahm ihm die beiden mit Bleigeschossen geladenen Trombons. Hastig sprang er wieder zu Boden und strebte in das Gehölz. Zwischen den Bäumen war das Licht noch düsterer, und argwöhnisch lauschte er auf jedes Geräusch. Unvermittelt erblickte er durch das Unterholz eine Lichtung, auf die von der gegenüberliegenden Seite eine schmale Schneise führte, und blieb wie angewurzelt stehen.


  Zwei kräftige, schäbig angezogene Männer rangelten mit einer Frau, die unverkennbar gehobenen Standes war, da sie ein elegantes Seidenkleid trug. Dem stämmigeren der beiden Kerle gelang, sie von hinten zu


  ergreifen und ihr die Arme auf den Rücken zu biegen, obwohl sie sich heftig wehrte und wütend um sich trat.


  „Hören Sie endlich auf, Ma’am“, schrie er sie an. „Der Herr hat uns aufgetragen, Ihnen kein Haar zu krümmen und Sie hier nur festzuhalten. Wie sollen wir das machen, wenn Sie sich dauernd widersetzen?“


  Martin beschloß, sich den Schurken nicht auf direktem Wege zu nähern, da sie zu weit entfernt waren. Vorsichtig zwängte er sich durch das Gesträuch, bis er an einer Stelle angelangt war, wo er den Schuft, der die Dame drangsalierte, nur wenige Schritte vor sich hatte.


  „Narr!“ äußerte sie kalt. „Sie wissen doch, mit welcher Strafe Entführung geahndet wird! Lassen Sie mich frei, dann zahle ich Ihnen das Doppelte von dem, was Ihnen zugesichert wurde.“


  Überrascht durch ihren erstaunlich gelassenen Ton, zog Martin eine Braue hoch. Er fand es bemerkenswert, daß sie sich trotz der gefährlichen Situation einen klaren Kopf bewahrt zu haben schien.


  „Sie können uns viel versprechen“, entgegnete Jack achselzuckend. „Unser Auftraggeber gehört zur Oberschicht, und solche Leute können fies werden, wenn man nicht tut, was sie wollen. Nein, ich bedauere, wir können nicht auf Ihr Angebot eingehen.“


  Im Nu hatte Martin den Schutz des Dickichts verlassen, legte die Pistolen an und sagte spöttisch: „Du meine Güte! Hat man euch Halunken nicht beigebracht, daß man einer Dame stets zu Gefallen sein soll?“ Harry ließ die Frau los, wirbelte herum und starrte den Fremden an. Jack riß den Dolch aus der Scheide und ging angriffslustig auf den Unbekannten zu.


  Martin hatte ihn in der Schußrichtung, zielte und betätigte den Abzug. Die Kugel traf den Taugenichts in den rechten Arm.


  Vor Schmerz brüllend, ließ Jack das Stichmesser fallen.


  In der nächsten Sekunde verspürte Martin einen Stoß, taumelte rückwärts und stieß sich heftig den Kopf an einem tiefhängenden dicken Ast. Gleißende Funken schienen vor ihm aufzustieben, und einen Herzschlag später wurde ihm schwarz vor den Augen.


  Hurtig rannte Helen zu ihm, entriß seinen kraftlosen Fingern die Waffe und sprang, die Röcke raffend, über ihn.


  „Bleiben Sie, wo Sie sind!“ herrschte sie Harry an, der sie erneut zu ergreifen trachtete. „Ich weiß, wie man mit diesem Ding umgehen muß!“ Angesichts des fest auf ihn gerichteten Schießeisens entschloß er sich zum Nachgeben, schaute zu dem sich vor Pein krümmenden Gefährten hinüber und rief: „Laß uns verschwinden, Jack! Der Herr wird ohnehin bald hier sein. Soll er doch sehen, wie er zurechtkommt!“


  Helen meinte, sich verhört zu haben, riß überrascht die Augen auf und fragte verdutzt: „Dieser Mann ist nicht Ihr Auftraggeber?“


  „Dieser Geck?“ Harry bedachte den Bewußtlosen mit einem verächtlichen Blick. „Den habe ich noch nie gesehen. Aber wer immer er ist, er wird nicht erfreut sein, wenn er zur Besinnung kommt.“


  Helen schluckte und begriff, daß sie, ohne es zu wollen, Unheil angerichtet hatte. Die Pistole im Anschlag, bedeutete sie Harry und Jack mit drohender Geste, sich schleunigst zu entfernen.


  Schimpfend, stöhnend und murrend machten sie sich davon, trotteten zu dem am anderen Ende der Lichtung stehenden Gig und stiegen ein. Fluchend trieb Harry den dürren Klepper an, lenkte den Wagen auf die Schneise und war bald Helens Sicht entzogen.


  „Oh, mein Gott!“ flüsterte Helen und schaute beklommen ihren ohnmächtigen Retter an.


  Bisher war alles eine einzige Katastrophe gewesen. Im Morgengrauen war sie entführt, gefesselt und geknebelt und, in eine übelriechende Decke gewickelt, abwechselnd auf verschiedenen Fahrzeugen aus London fortgebracht worden, bis die furchtbare Reise schließlich auf dieser Lichtung ein Ende gefunden hatte.


  Als ihr bewußt wurde, daß sie ausgerechnet den Mann außer Gefecht gesetzt hatte, der ihr zu Hilfe gekommen war, griff sie sich verzweifelt an den schmerzenden Kopf, stöhnte laut auf und setzte sich neben ihn. Alle Schicklichkeit mißachtend, denn dazu bestand nicht der geringste Anlaß, mühte sie sich, den schweren Oberkörper des Fremden anzuheben, schaffte es nach einiger Anstrengung, ihn sich auf den Schoß zu betten, und strich ihm sacht das schwarze Haar aus der Stirn.


  Er spürte einen dumpfen Druck im Kopf und sagte sich benommen, daß er am Leben sei. Kaum hatte er jedoch zaghaft die Lider aufgeschlagen, erkannte er, daß seine Annahme ein Irrtum gewesen war. Er mußte tot und im Himmel sein, denn vor sich sah er einen blondhaarigen Engel. Doch auch dieser bezaubernde Anblick mußte ein Trugbild sein. Die Schmerzen waren Wirklichkeit, ebenfalls der Schoß, auf dem sein dröhnender Schädel ruhte, und auch die zarten Finger, die ihm sacht über die Stirn glitten.


  Zögernd hob er die Hand, hielt die kühlen Finger fest und begriff, daß dieses überirdische Wesen tatsächlich aus Fleisch und Blut und keine Einbildung war.


  „Was ist geschehen?“ murmelte er matt.


  „Es tut mir so leid, Sir“, antwortete Helen bekümmert, „daß Sie durch meine Schuld bewußtlos geworden sind. Ich hatte Sie gestoßen, und Sie sind mit dem Kopf gegen einen Ast geprallt.“


  Aus Sorge, die Verbindung zur Realität könne zerreißen, mochte er die feingliedrige, schmale Hand nicht freigeben.


  „Greifen Sie stets die Leute an, die Ihnen beistehen wollen?“ flüsterte er und versuchte, sich aufzurichten.


  „Ich entschuldige mich nochmals, Sir“, sagte Helen reumütig, half ihm hoch und sah ihn besorgt an. „Ich habe Sie für Mr. Swayne gehalten.“


  Da es sich vorher nicht geschickt hätte, wagte Martin es erst jetzt, behutsam die Stelle am Hinterkopf zu betasten, wo er sich gestoßen hatte, und spürte eine dicke Beule.


  „Wer ist dieser Swayne?“ fragte er verständnislos.


  „Ich glaube, daß er meine Entführung veranlaßt hat“, sagte Helen und warf sich vor, den Irrtum nicht rechtzeitig an der viel tieferen, volltönenderen Stimme des Gentleman erkannt zu haben.


  Betreten blickte sie auf die im Schoß gefalteten Hände und überlegte, was er von ihr denken mochte. Sie fand ihn ausgesprochen attraktiv und lächelte, ungeachtet der peinlichen Situation, flüchtig bei dem Gedanken, daß seit Jahren kein Mann einen derart guten Eindruck auf sie gemacht hatte.


  Schweigend betrachtete er sie und kam zu der Erkenntnis, seine Vermutung, er habe eine Lichtgestalt vor sich, sei doch nicht so abwegig gewesen. Sie hatte wundervolle, bis auf die Schultern fallende blonde Locken und eine wohlgeformte Figur.


  „Ich befürchte, Swayne wird bald hier erscheinen“, äußerte sie warnend. "Jedenfalls haben die Männer, die sich mit Jack und Harry anredeten, das vorhin erwähnt.“


  Eigentlich war es ihr gleich, ob Swayne kam oder nicht, denn ihr Interesse galt viel mehr diesem Fremden.


  Mühsam stand Martin auf und war froh, daß die Dame aufsprang und ihn stützte.


  „Warum sind die beiden Kerle nicht mehr da?“ wunderte er sich.


  „Weil ich sie mit vorgehaltener Pistole vertrieben habe“, erklärte sie, bückte sich rasch und hob die beiden Trombons auf.


  Das Kleid spannte sich über ihrer entzückenden Rückansicht, und er hatte Schwierigkeiten, den Blick von diesem verlockenden Bild loszureißen.


  Er räusperte sich, nahm die Waffen entgegen und sagte bedächtig: „Es ist wohl ratsamer, daß wir verschwinden, ehe Mr. Swayne hier auftaucht. Es sei denn, Sie haben vor, ihn zur Rede zu stellen.“


  „Du lieber Himmel, nein!“ entgegnete sie und schüttelte heftig den Kopf. „Mr. Swayne trifft sicher in Begleitung einer Eskorte ein, ohne die er nie reist.“ Unvermittelt wurde ihr bewußt, daß sie keine Ahnung hatte, wo sie sich befand, und erkundigte sich bang: „Wo sind wir, Sir?“


  „Östlich von Taunton, auf halbem Wege nach Ilchester.“


  „Taunton?“ wiederholte sie stirnrunzelnd. „Mr. Swayne hat einmal davon gesprochen, daß ihm irgendwo in Cornwall ein Landsitz gehört. Vermutlich wollte er, daß ich dort hingebracht werde.“


  „Da er, wie Sie annehmen, in Begleitung sein wird, schlage ich vor, daß wir uns unverzüglich entfernen. Meine Karriole steht auf dem am Wald entlangführenden Weg. Ich war auf der Durchreise, als ich Ihre Hilferufe hörte. “


  „Ein Glück, daß Sie durch Zufall vorbeigekommen sind“, sagte Helen erleichtert und strich den Rock glatt. „Ich hatte wenig Hoffnung, daß wir in der Nähe einer Hauptstraße sein könnten.“ Sie schaute ihren Retter an und sah, daß er sie betrachtete.


  Er lächelte flüchtig. „Ich zögere, Ihren den tröstenden Gedanken zu nehmen, doch wir sind weit von der Hauptstraße entfernt. In der Hoffnung, London vor Ausbruch des Unwetters zu erreichen, habe ich eine Abkürzung genommen.“


  „Sie sind dorthin unterwegs?“


  "Ja“, räumte Martin ein. Das Geäst der Bäume verdeckte den Himmel zu sehr, um beurteilen zu können, wie rasch der Regen kommen würde. „Aber erst werden wir Schutz für die Nacht suchen müssen.“


  Mit einem letzten Blick auf die Lichtung reichte Martin der Dame den Arm.


  Sie unterdrückte die aufwallende Nervosität und legte dem Gentleman die Hand auf den Arm. Sie hatte keine andere Wahl, als ihm zu vertrauen, wiewohl ihr Vertrauen in Männer im Augenblick nicht sehr groß war. „Hat man Sie aus London entführt?“


  "Ja.“


  Sie hatte keine Bedenken, das preiszugeben, doch die Frage erinnerte sie daran, daß sie zurückhaltend sein mußte, ehe sie mehr über ihren Retter wußte, so faszinierend er auch war. Ganz damit beschäftigt, auf die zahlreichen Hindernisse zu achten, die ihr zwischen den Bäumen den Weg erschwerten, um sich das Kleid nicht noch mehr zu ruinieren, spürte sie die ruhige Gewißheit zurückkehren, mit der sie normalerweise der Welt ins Auge blickte. Der starke Arm ihres Retters half ihr über alle Beschwernisse. Die spürbare Hochachtung, die der Mann ihr entgegenbrachte, zerstreute ihre Befürchtungen und gab ihr das Gefühl des Beschützseins. Erleichtert, daß das Benehmen des Mannes seinem eleganten Äußeren entsprach, entspannte sie sich.


  Er wartete, bis sie die Lichtung weit genug hinter sich gelassen hatten, ehe er der Neugier nachgab. Die Frage, die ihm auf der Zunge brannte, war der Wunsch zu wissen, wer die Dame war. Aber sich danach zu erkundigen, sparte er sich zweifellos besser für später auf.


  Er begnügte sich mit der Frage: „Wer ist Mr. Swayne?“


  „Ein Geck“, lautete die kompromißlose Antwort.


  „Sie haben mich für einen Geck gehalten?“


  Trotz des Ernstes der Situation konnte Martin sich ein Grinsen nicht verkneifen. Als die Dame ihm das Gesicht zuwandte, die Augen weit aufgerissen, die Lippen vor Verwirrung halbgeöffnet, betrachtete er sie amüsiert.


  Sie hielt den Atem an und sekundenlang dem Blick ihres Retters stand. Drei Herzschläge vergingen, ehe sie es mit verzweifelter Anstrengung schaffte, den Blick loszureißen und die abschweifenden Gedanken unter Kontrolle zu bringen.


  „Vergessen Sie nicht, daß ich Sie nicht gesehen habe.“


  Beim Klang der in weichem, samtig dunklen Ton vorgebrachten Abrede schmunzelte Martin.


  "Ach, ja!“


  Ein umgestürzter Baum blockierte den Weg. Martin ließ die Dame los, stieg über den Stamm, drehte sich um und hielt ihr die Hände hin. Sie legte ihre Hände in seine. Seine Finger schlossen sich um ihre. Sie verspürte eine seltsame Beklemmung und blickte nach unten, vorgeblich, um auf den umgestürzten Baum zu achten, in Wirklichkeit jedoch, um zu verbergen, daß sie aufgrund der lächerlichen Zimperlichkeit, die sie überkommen hatte, die Stirn runzelte. Gewiß war sie zu alt für eine so jungmädchenhafte Reaktion.


  Martin nahm den Platz an ihrer Seite wieder ein, blickte auf ihren gesenkten Kopf und war jetzt ganz sicher, daß das Zittern ihrer Finger keine Vorgaukelung seiner allzu lebhaften Fantasie gewesen war.


  Die Bäume lichteten sich, und entschlossen lenkte Helen den Sinn auf ihre augenblickliche mißliche Lage. Da die Unsicherheit über ihre Entführung nachließ, wurde sie sich einer merkwürdig unbeschwerten Reaktion auf diese neuen Umstände bewußt. Die Abenddämmerung setzte ein; sie, Helen, ging mit einem ihr unbekannten Gentleman durch einen Wald, und weit und breit gab es keine Menschenseele. Sie war zwar sehr davon überzeugt, daß der Mann vornehmer Herkunft war, aber längst nicht so sicher, ob es ratsam war, seine Manieren zu billigen, ganz zu schweigen von seinen Neigungen.


  Ungewollt umspielte ein Lächeln ihre Lippen. Seit der Kindheit war sie nicht mehr von einer so wunderlichen, abenteuerlichen Stimmung erfaßt worden. Ehrlich gesagt, hatte sie nicht den Wunsch, sie zu ignorieren. Das Leben war viel zu lange viel zu ernst, zu prosaisch gewesen. Ein kleines Abenteuer würde die düsteren Aussichten auf eine einsame Zukunft etwas aufhellen.


  Sie verließ mit dem Herrn den Wald. Auf dem schmalen Weg stand eine elegante Karriole, die sich gegen den zunehmend dunkleren Himmel abhob, mit zwei rassigen Grauschimmeln, die unruhig mit den Hufen scharrten.


  Impulsiv rief Helen aus: „Welche Schönheiten!“


  Sowohl die elegante Kutsche als auch das prachtvolle Gespann sprachen Bände. Offensichtlich war Helens Retter ein wohlhabender Mann.


  Lächelnd ließ er die Dame neben der Karriole los, ging zu den Pferden und strich ihnen beruhigend über die Nasenriste.


  Helen musterte die Karriole und fragte sich, ob es ihr in dem dünnen Abendkleid möglich wäre, den hoch über der Achse aufragenden Kutschbock einigermaßen anständig zu erreichen. Sie war im Begriff, den schwierigen Aufstieg zu beginnen, als zwei kräftige Hände sie um die Taille faßten und sie mühelos hochhoben.


  „Oh!“ Sie riß die Augen auf und unterdrückte einen höchst undamenhaften Quietscher. Sacht auf den Sitz gesetzt, errötete sie. „Hm, danke.“


  Das Lächeln, das ihr Retter zeigte, war entschieden verrucht. Abrupt beschäftigte sie sich damit, die Röcke zu ordnen, während sie, die Lider halbgesenkt, zuschaute, wie der Mann die Zügel vom Baum losband. Nie im Leben hatte sie sich so eigenartig, so durch und durch verwirrt gefühlt. Was, in aller Welt, war mit ihr los?


  Ihr Retter schwang sich neben sie und schaute sie dann an.


  „Bequem?“


  Sie nickte. Die simple Frage hatte ihre anhaltenden Ängste zerstreut Ihrer Schätzung nach würde kein Unhold sich danach erkundigen, ob sein Opfer es bequem habe. Ihr Retter machte sie zwar nervös, aber er verängstigte sie nicht.


  Ein Regentropfen fiel ihm auf die Hand, als er die Zügel straffte. Das Gefühl lenkte seinen Sinn von den Überlegungen über die neben ihm sitzenden Frau auf praktischere Erwägungen. Die Nacht senkte sich, und mit ihr nahte das Unwetter. Er bedachte die Dame mit einem abwägenden Blick. Sie fröstelte noch nicht, doch es war nur eine Frage der Zeit, bis sie fror.


  „Ihre Entführer haben Ihnen also nicht einmal gestattet, einen Mantel umzulegen?“


  Nachdenklich furchte Helen die Stirn. Wie sicher war es, etwas preiszugeben? Dann reckte sie das Kinn und sprang ins kalte Wasser.


  „Ich war in Chatham House bei einem Ball, der aus Anlaß von Lady Chathams Geburtstag veranstaltet wurde. Ein Lakai brachte mir ein Billett, in dem ich gebeten wurde, einen .. . Freund vor dem Portal zu treffen.“


  Im nachhinein wußte sie, daß sie vorsichtiger hätte sein müssen.


  „Die Umstände waren so, daß dieses Ansinnen damals ganz vernünftig auf mich wirkte“, erklärte sie. „Aber es war niemand in der Nähe. Jedenfalls habe ich das gedacht. Ich wartete ein Weilchen, und als ich soeben ins Maus zurückkehren wollte, warf jemand, einer der beiden Halunken, nehme ich an, mir eine Jacke über den Kopf.“ Helen erschauerte leicht, war indes nicht sicher, ob vor Kälte oder bei der Erinnerung an ihr früheres plötzliches Erschrecken. „Dann wurde ich in eine wartende Kutsche gebracht.“


  „Ich verstehe.“


  Martin hielt die Zügel mit dem Stiefelabsatz fest, griff hinter den Sitz und zog den dort säuberlich verstauten Carrick hervor. Er schüttelte ihn aus und legte ihn der Dame um die, wie er feststellte, äußerst reizvollen Schultern. Dann nahm er wieder ruhig die Zügel in die Hand.


  „Was veranlaßt Sie zu der Annahme, daß Mr. Swayne hinter ihrer Entführung steckt?“


  Helen krauste die Stirn. Wenn sie gründlicher über die Sache nachdachte, mußte sie sich wirklich gestehen, daß sie keinen stichhaltigen Beweis dafür hatte, daß Hedley Swayne mit der versuchten Entführung in Verbindung gebracht werden konnte.


  Ihr nachdenkliches Gesicht betrachtend, zog Martin die Brauen hoch.


  „Kein wirklicher Grund, nur so ein Gefühl?“


  „Wenn Sie wüßten, wie Mr. Swayne sich in der letzten Zeit aufgeführt hat, würden Sie nicht zweifeln.“


  Martin grinste über die spitze Antwort und ließ Mitgefühl in seine Worte einfließen: „Wie hat er sich denn aufgeführt?“


  „Er will mich dauernd heiraten. Gott allein mag wissen, warum.“


  Martin preßte die Lippen zusammen, um die spontane Erwiderung nicht auszusprechen, die ihm auf der Zunge lag.


  Er wartete, bis er sicher sein konnte, daß seine Stimme ruhig klingen würde, und f ragte dann: „Liegt das nicht auf der Hand?“


  „Definitiv nicht!“


  Helen schüttelte den Kopf. Plötzlich entsann sie sich, mit wem sie redete, errötete und flehte im stillen, das schlechte Licht möge diese Tatsache verbergen.


  „Mr. Swayne gehört nicht zu den Männern, die heiraten wollen, wenn Sie wissen, was ich meine.“


  Martin schmunzelte, gab jedoch keinen Kommentar ab.


  Helen dachte, die Stirn leicht gefurcht, über den frevelhaften Hedley


  Swayne nach und sagte: „Leider habe ich keine Ahnung, warum er mich heiraten will. Ich habe absolut keine Ahnung.“


  Schweigend fuhr Martin weiter, den Blick fest auf den schlechten Weg gerichtet.


  Helen war in Gedanken versunken. Die Gegend bestand jetzt aus weiten Felden, die hie und davon Hecken unterbrochen waren. Ein Gehöft war jedoch nirgendwo zu sehen.


  Ein Gedanke setzte sich bei Martin fest.


  „Sagten Sie, daß Sie bei einem Ball waren, als man Sie entführte? Wird man Sie seit gestern abend vermissen?“


  Helen nickte. „Ich frage mich, was meine Leute jetzt tun werden.“


  Aus eigenen Gründen fragte Martin sich das auch. Die Möglichkeit, für einen Entführer gehalten zu werden, und die sich daraus für ihn ergebenden Erklärungen waren nicht die Art von Komplikationen, in die er im Moment verwickelt sein wollte. Schließlich hatte er gerade erst den Fuß auf englischen Boden gesetzt und mußte noch seinen guten Ruf etablieren.


  „Sie werden bestimmt Aufsehen verursachen, wenn Sie zurückkommen.“


  Helens Gedanken wanderten von der vagen Vorstellung möglicher Ereignisse in London zu drängenderen Sorgen, die durch die Anwesenheit des neben ihr sitzenden Retters verursacht wurden. Er hatte sich noch nicht nach ihrem Namen erkundigt und auch seinen nicht genannt. Doch die abenteuerliche Stimmung hatte sie fest im Griff. Der Umstand, daß sie und er ihr Inkognito wahrten, erschien sehr angebracht. Sie fühlte sich ausgesprochen sicher und war überzeugt, daß es unnötig war, sich gegenseitig vorzustellen.


  Mit der zunehmend schwierigeren Aufgabe beschäftigt, das Gespann über den äußerst furchigen Weg zu lenken, zerbrach Martin sich den Kopf nach einer akzeptablen Möglichkeit, den Namen der Dame zu erfahren. Die Situation war merkwürdig. Da sie sich nicht förmlich vorgestellt worden waren, nahm er an, daß die Frau nicht freiwillig ihren Namen nennen würde. Es widerstrebte ihm, sie rundheraus danach zu fragen, da er nicht wollte, daß sie sich aus Dankbarkeit für die Rettung dazu genötigt fühlte. Doch wie konnte er sicher sein, sie in London wiederzufinden, wenn er ihren Namen nicht kannte? Natürlich hätte er sich vorstellen müssen, doch er zögerte, das zu tun, bis er ihrer sicherer war.


  Wieder klatschte ihm ein Regentropfen auf die Hand. Aus westlicher Richtung war leises Donnergrollen zu hören. Es riß Martin in die Gegenwart und zum Praktischen zurück. Die nervösen Pferde warfen die Köpfe auf und ab. Er beruhigte sie und lenkte sie vorsichtig in eine scharfe Kurve.


  Zur Linken war die dunkle Silhouette einer Scheune zu erkennen, die auf der westlichen Seite von einer Gruppe Kastanienbäume abgeschirmt war. Das leise Donnergrollen wurde lauter. Ein Blitz zerriß die Dunkelheit.


  Entschlossen lenkte Martin das Gespann auf den holprigen Pfad, der zu der Scheune führte. Er blickte zu seiner Begleiterin, die immer noch in Gedanken versunken war.


  „Ich befürchte, meine Liebe, daß Sie vor sich unseren Unterschlupf für die Nacht sehen. Wir sind meilenweit vom nächsten Schutz entfernt, und die Pferde stehen auf der Straße kein Gewitter durch.“


  Aus den Grübeleien gerissen, starrte Helen nach vorn. Angesichts des dunklen Gebäudes dachte sie über die Möglichkeit nach, die Nacht mit ihrem Retter in einer Scheune zu verbringen, und fand diese Aussicht seltsam verlockend.


  „Nehmen Sie auf mich keine Rücksicht“, erwiderte sie leichthin. „Wenn ich schon ein Abenteuer habe, dann gehört auch eine Nacht in einer verlassenen Scheune dazu. Sie ist doch verlassen, nicht wahr?“


  „In dieser Gegend? Wahrscheinlich. Hoffentlich gibt es dort einen Dachboden voll frischen Heus.“


  Martin schirrte die Pferde aus und rieb sie trocken. Dann brachte er sie so sicher wie möglich unter.


  Mittlerweile war Helen sehr dankbar, daß er ihr den dicken Carrick überlassen hatte. Sie zog den Mantel fester vor der Brust zusammen. Sie schlenderte um die Scheune und entdeckte an einer Seite einen eindeutig noch benutzten Brunnen.


  Ehe der Regen einsetzte, holte sie eilends Wasser und füllte den alten Eimer, den sie fand. Nachdem die Pferde getränkt worden waren, spritzte sie sich Wasser ins Gesicht und wusch den Staub ab.


  Erfrischt stellte sie verspätet fest, daß sie kein Handtuch hatte. Da sie die Augen geschlossen hatte, zuckte sie erschrocken zusammen, als plötzlich hinter ihr tiefes Lachen erklang, das ihr durch Mark und Bein ging und ihr einen eigenartigen Schauer über den Rücken rieseln ließ. Kräftige Finger ergriffen sie bei der Hand; ein Leinentuch wurde ihr hineingedrückt. Eilig trocknete sie sich das Gesicht ab und drehte sich um.


  Ihr Retter stand etwa einen Meter hinter ihr, und ein leichtes Lächeln umspielte seinen Mund. Er hatte eine Laterne gefunden und an die zum Heuboden führende Stiege gehängt. Das weiche Licht zauberte einen Schimmer auf sein schwarzes Haar. Aus zusammengekniffenen grauen Augen - Helen war sicher, daß sie grau waren - schaute er sie träge an.


  Helen riß die Augen auf. Er sah gut aus. Er sah erschreckend gut aus. Er sah noch besser aus als Hazelmere. Der Anblick schnürte ihr die Kehle zu, Verdammt! Kein Mann hatte das Recht, so gut auszusehen.


  Mit großer Mühe verbarg sie ihre Reaktionen und sagte: „Ich danke Ihnen sehr herzlich, Sir, für das Taschentuch und dafür, daß Sie mich gerettet haben.“


  Das leichte lächeln vertiefte sich und verlieh dem gutaussehenden Gesicht einen Ausdruck äußerst sinnlicher Verheißung.


  „Es war mir ein Vergnügen, schöne Juno.“


  Schöne Juno? Verwirrt hielt Helen dem Mann das Taschentuch hin und hoffte, die Geste möge ihre augenblickliche Aufregung verbergen.


  Er nahm es entgegen und ließ den Blick über sie schweifen. Abrupt nahm er sich dann an die Kandare. Verdammt, die Frau hielt ihn für einen Gentleman und war ihrerseits eindeutig eine Dame. Wenn sie jedoch fortfuhr, ihn so anzusehen, dann konnte es schnell geschehen, daß er diese Feinheiten vergaß.


  Er beschloß, sich in der Scheune umzusehen. Vielleicht fand er sogar etwas Eßbares. Nach einer Weile kehrte er mit einem Sack Kartoffeln zurück. „Nun, verhungern müssen wir wenigstens nicht. Ich werde ein Feuer entfachen und die Kartoffeln darin garen.“


  Helen lächelte ihn erfreut an. Sie wußte zwar nicht, wie im offenen Feuer gegarte Kartoffeln schmeckten, aber ihr Magen machte sich bereits deutlich vernehmbar.


  Vor der Scheunentür, wo der Windschatten der Scheune die Flammen vor dem stetig fallenden Regen schützte, entfachte Martin ein Feuer. Hin und wieder ging ein gleißender Blitz dem krachenden Donner voraus. Die Pferde scharrten nervös, beruhigten sich jedoch. Im Innern der Scheune war alles trocken und gemütlich.


  „Das müßte genügen.“


  Auf einem Bündel Stroh sitzend, schaute Helen auf und sah ihrem Retter zu, wie er die Kartoffeln in die Glut legte.


  Helen zog eine alte Kiste näher zum Feuer und fragte: „Woher wissen Sie das alles?“


  „In meinen vielen und abwechslungsreichen früheren Leben war ich unter anderem Soldat.“


  „Im Peninsularkrieg?“


  Martin nickte. Während er mit der Frau die heißen Kartoffeln verspeiste, unterhielt er sie mit farbigen Geschichten über seine Kriegszeit, ließ jedoch die allzu blutigen Details der Feldzüge weg. Notwendigerweise endete sie mit der Schlacht bei Waterloo.


  „Danach nahm ich meine ... geschäftlichen Angelegenheiten wieder auf.“


  Er stand auf und reckte sich. Draußen war Finsterste Nacht. Es war, als seien er und die Frau die einzigen menschlichen Lebewesen weit und breit. Er lächelte flüchtig. Welche Gelegenheit für jemanden, der seine Neigungen hatte, mit einer schönen Juno in eine Scheune verschlagen zu sein. Leider war die schöne Juno fraglos vornehmer Herkunft und stand unter seinem Schutz. Das Lächeln verwandelte sich in ein Grinsen und verschwand, ehe sie es bemerken konnte. Er streckte die Hand aus und half ihr auf die Füße.


  „Zeit, schlafen zu gehen.“


  Resolut verdrängte er alle Fantasien, die beharrlich an die Tür seines Gewissens klopften. Mit dem Kopf wies er zur Stiege.


  „Da oben gibt es Bündel frischen Strohs. In der Nacht werden wir es also gemütlich haben.“


  Willig folgte Helen ihm zur Leiter, denn alle Befürchtungen, die sie gehabt hatte, waren in den vergangenen Stunden geschwunden. Sie fühlte sich ausgesprochen sicher mit diesem Mann und war ausgesprochen zuversichtlich, daß er sich so benehmen würde, wie er sollte. Irgendwie waren sie Freunde geworden, die gemeinsam ein Abenteuer erlebten.


  
3. KAPITEL


  Die offenkundige Zuversicht der Dame entging Martin nicht. Er fand ihr Vertrauen seltsam rührend. Das war etwas, das man ihm normalerweise nicht schenkte, und es war etwas, das zu zerstören er nicht den Wunsch hatte.


  Er nahm die Laterne vom Haken und sagte lächelnd: „Ich gehe als erster hinauf. Können Sie allein die Sprossen hochklettern?“


  Die Vorstellung, von ihm die Leiter hinaufgetragen zu werden, wie ein Sack Kartoffeln über seiner Schulter liegend, war unerträglich. Helen entledigte sich dann des Mantels.


  „Wenn Sie ihn mitnehmen, komme ich zurecht.“


  Martin nahm den Carrick an sich und erklomm rasch und geschickt mit der Laterne die Stiege. Dann hielt er die Laterne nach vorn, um der Dame zu leuchten.


  Sie raffte die Röcke zur Seite und bewältigte, sorgfältig darauf achtend, keinen Fehltritt zu tun, den Aufstieg.


  Martin schluckte einen Fluch hinunter. Er hatte gedacht, es sei richtiger, als erster hinaufzuklettern, um ihr die mögliche Peinlichkeit zu ersparen, vor ihm die Fußgelenke und Waden entblößen zu müssen. Doch der


  Anblick, der sich ihm nun bot, die von dem tiefen Dekollete nur halbverhüllten weißen Brüste, war genauso skandalös und gleichermaßen verlockend. Und er sollte eine ganze Nacht verbringen, mit dieser Frau in seiner Reichweite? Er biß die Zähne zusammen und zwang sich zu einer möglichst ausdruckslosen Miene.


  Nachdem er die Dame in Sicherheit gebracht hatte, ging er zur Dachluke, öffnete sie und ließ kühle Nachtluft und einige Strahlen Mondscheins hereindringen, der durch Lücken in den sturmgepeitschen Wolken fiel. Er löschte das Licht in der Laterne und stellte sie sicher auf einen Dachsparren. Schon früher am Abend hatte er das Plaid aus der Karriole heraufgebracht. Er breitete den Mantel auf dem Stroh aus, nahm die Decke und reichte sie der Dame.


  „Sie können hier schlafen. Hüllen Sie sich gut ein, denn sonst frieren Sie.“


  Die Luft im Dachboden war wärmer als unten in der Scheune, aber die Nacht hätte jemandem, der nur ein dünnes Seidenkleid trug, nur Unbill eingebracht. Dankbar nahm Helen das Plaid entgegen, schüttelte es aus und merkte, daß kein zweites vorhanden war.


  „Und was ist mit Ihnen? Sie werden frieren.“


  Im Schutz der Dunkelheit grinste Martin. Er hoffte, die Nachtluft möge seine Vorstellungskraft abkühlen, die bereits sehr erhitzt war.


  Sich allzusehr der Bahn bewußt, die die Gedanken eingeschlagen hatten, und des Effektes, den sie wahrscheinlich auf seine Stimme haben würden, zwang er sich, in leichtem Ton zu sagen: „In einem trockene Heuboden voller Stroh zu schlafen ist nichts im Vergleich zu den Nächten in einem Kriegslagen“


  Nachdem er das geäußert hatte, warf er sich der Länge nach ins Stroh, gut drei Schritte von ihr entfernt.


  Im fahlen Schein des Mondes bemerkte Helen, daß er sie angrinste. Sie lächelte, wickelte die Decke um sich und kuschelte sich dann auf den immer noch warmen Mantel.


  „Gute Nacht.“


  „Gute Nacht.“


  Zehn Minuten lang herrschte Schweigen.


  Martin, weit davon entfernt, einschlafen zu können, beobachtete die am Mond vorbeiziehenden Wolken. Dann kehrte das Gewitter in vollem Ausmaß zurück. Die Pferde wieherten, beruhigten sich jedoch wieder.


  Er hörte, daß eine Begleiterin sich rastlos wälzte.


  „Was ist los?“


  „Ich habe Angst vor Gewittern, wenn Sie es genau wissen wollen.“


  Das Geständnis wurde mit klappernden Zähnen vorgebracht.


  „Und außerdem friere ich.“


  Martin stand auf und ging zu der Frau, die sich unter der Decke aufgerichtet hatte und steif dasaß. Er setzte sich neben sie auf den Mantel, schlang den Arm um sie und drückte sie beruhigend. Ohne auf ihren leichten Widerstand Rücksicht zu nehmen, streckte er sich neben ihr aus und legte sich ihren Kopf auf die Schulter, so daß ihre Locken ihn am Kinn kitzelten.


  „Und nun schlafen Sie“, sagte er streng. „Sie sind vor dem Gewitter in Sicherheit und müßten es auch warm haben.“


  Wie erstarrt vor Panik blieb Helen steif in den sie umschlingenden Armen liegen. Gott stehe ihr bei! Sie wußte nicht, was sie mehr verängstigte, das Unwetter oder der Ansturm der Gefühle, der ihr Selbstvertrauen ins Wanken brachte. Keine ihrer Erfahrungen hatte sie darauf vorbereitet, einmal die Nacht in den Armen einen Fremden verbringen zu müssen, noch dazu während eines tobenden Gewitters. Aber selbst wenn die Sterne vom Himmel gefallen wären, hätte sie sich nicht überwinden können, den Hort der Geborgenheit zu verlassen. Und sie war sicher. Sicher vor den draußen tosenden Elementen. Mehr und mehr wurde sie sich auch bewußt, daß sie vor näherliegender Bedrohung ebenfalls sicher war.


  Langsam drang das Gefühl der Beruhigung durch den Nebel panikartiger Verwirrung, die ihr die Vernunft geraubt hatte. Ihre Muskeln entspannten sich; die Verkrampfung wich von ihren Gliedern. Der Mann, in dessen Armen sie ruhte, verhielt sich still. Sein Atem kam gleichmäßig. Sie spürte den stetigen Schlag seines Herzens an der Wange. Sie hatte nichts zu befürchten.


  Als sie sich an ihn schmiegte, unterdrückte Martin einen Fluch und legte sich äußerste Beherrschung auf.


  „Gute Nacht“, sagte Helen und seufzte schläfrig.


  „Gute Nacht“, erwidert er knapp.


  Helen war jedoch weit davon entfernt, einschlafen zu können. Das Unwetter tobte über der Gegend. In der Scheune war alles ruhig,


  Martin war sich der Wärme und der verführerischen Nähe seiner Begleiterin sehr bewußt und merkte, daß sie beim Donnerkrachen zusammenzuckte.


  Nach einem besonders lauten Knall murmelte sie: „Mir ist soeben aufgefallen, daß ich Ihren Namen nicht kenne.“


  In Wirklichkeit hatte sie seit Stunden überlegt, wie sie das Thema anschneiden könne. Die unerwartete Intimität hatte ihr nun eine Möglichkeit gegeben. Für sie war es Teil des Abenteuers, daß ihr Retter ihren Namen nicht wußte, aber seinen wollte sie unbedingt erfahren.


  „Martin Willesden, zu Ihren Diensten, Madam.“


  Trotz seiner seelischen Qualen grinste er. Er war mehr als bereit, ihr in jeder Hinsicht zu Diensten zu sein.


  „Willesden“, wiederholte sie gähnend und riß dann die Augen auf. „Oh, Himmel! Doch nicht der Martin Willesden, der neue Earl of Merton?“


  Sie drehte sich leicht um, damit sie ihm ins Gesicht sehen konnte.


  „Ich befürchte, ja“, bestätigte er.


  Ihr Ton hatte ihn amüsiert. Er schaute sie an, konnte ihre Miene im Dunklen jedoch nicht erkennen.


  „Ich nehme an, mein Ruf ist mir vorausgeeilt?“


  „Ihr Ruf?“ fragte sie und holte tief Luft. „Seit vierzehn Tagen sind Sie das einzige Gesprächsthema der Klatschbasen. Jeder wartet gespannt darauf, daß Sie sich in der Öffentlichkeit zeigen. Werden Sie, das schwarze Schaf, das jetzt den Titel geerbt hat, sich in Gesellschaft begeben oder uns alle mit Verachtung strafen?“


  „Ich habe keinen Sinn für Melodramatik.“


  Martin schmunzelte. Er veränderte die Lage und schmiegte die Dame bequemer an sich.


  „Seit meiner Ankunft in England war ich damit beschäftigt, die Dinge wieder in Ordnung zu bringen, und hatte daher nicht die Zeit, meine Anwesenheit im Lande bekanntwerden zu lassen. Ich bin auf der Rückfahrt von einer Inspektion meines wichtigsten Landsitzes, den ich als Heim betrachte. Sobald ich wieder in London bin, werde ich mich an allen üblichen Vergnügungen beteiligen.“


  „An allen üblichen Vergnügungen?“ wiederholte Helen. "Ja, das kann ich mir vorstellen.“


  „Können Sie das?“


  Unfähig, dem Drang zu widerstehen, blinzelte Martin sie an, konnte ihre Gesichtszüge jedoch nicht genau erkennen. Er konnte sich indes daran erinnern, an die grüngefleckten hellbraunen Augen, die schöngeschwungenen Brauen, die gerade kleine Nase und die küssenswerten vollen roten Lippen.


  „Was wissen Sie über die Vergnügungen, denen Lebemänner sich hingeben?“


  Helen widerstand der Versuchung, Mr. Willesden zu erwidern, daß sie mit einem Roue verheiratet gewesen war.


  „Viel zuviel!“ sagte sie und fand, das sei die reine Wahrheit.


  Dann wurde ihr bewußt, wie seltsam das Gespräch war. Sie kicherte schläfrig.


  „Ich meine, ich sollte Sie darauf hinweisen, daß diese Unterhaltung höchst unschicklich ist.“


  Sie hatte in leichtem Ton gesprochen, so leicht, wie sie sich ums Herz fühlte. Sie war sich vollkommen bewußt, daß die augenblickliche Situation im höchsten Maße skandalös war, doch auf sie wirkte sie seltsamerweise ganz in Ordnung. Sie war sehr zufrieden. Mit einem leisen Seufzer kuschelte sie sich an Mr. Willesden.


  Er biß die Zähne zusammen, um reglos liegen zu bleiben. Ein Kichern, das er nur als sirenenhaft hätte beschreiben können, entfuhr der Dame.


  „Ich habe nachgedacht. Ich bin den Klauen eines Gecks entronnen, nur um die Nacht in den Armen eines der verrufensten Roues zu verbringen, die London je gesehen hat. Vermutlich gibt es in dieser Geschichte irgendwo eine Moral.“


  Die Frau kicherte wieder und schlief zu Martins Erstaunen ganz wie ein unschuldiges Kind ein. Er lag still da und starrte zu den groben Dachsparren. Das Eingeständnis der Dame, daß sie Lebemänner und ihre Verhaltensweisen kannte, kam ihm entschieden befremdlich vor. Und auch entschieden beunruhigend. Ehe die Vorstellungskraft, die nur allzu willig seiner Kontrolle entglitt, ihn auf Abwege bringen konnte, verdrängte er diese merkwürdige Erkenntnis, um sich zu einem späteren Zeitpunkt damit zu befassen, an einem sichereren Zeitpunkt. In Anbetracht der offensichtlich vornehmen Herkunft der schönen Juno war es vielleicht nicht ratsam, ihre Eröffnungen wörtlich zu nehmen und sich dementsprechend zu verhalten. Er konzentrierte sich darauf, einzuschlafen.


  Durch das Morgenlicht wurde er wach. Glücklicherweise schlug er die Augen auf, ehe er sich regte, und das war etwas, das er nicht immer tat. Was er sah, hielt ihn davon ab, impulsiv auf die warme Weichheit zu reagieren, die in seinen Armen lag.


  Er unterdrückte einen Fluch, löste sich sacht von den weichen Gliedern der Frau und stieg, ohne die schöne Juno zu stören, so schnell, wie er konnte, vom Dachboden.


  Er begrüßte die Pferde und ging dann ins Freie. Der Himmel war klar, die Luft frisch und sauber. Das Unwetter hatte die Landschaft unter Wasser gesetzt, doch jetzt strahlte die Sonne. Ein guter Tag zum Reisen.


  Nachdem Martin die Beine gestreckt hatte und im Begriff war, wieder in die Scheune zurückzukehren und seine Begleiterin bei diesem Abenteuer zu wecken, besann er sich des Zustandes, in dem die Straßen sein mußten.


  Nach einigen Schritten den Weg hinunter stellte er fest, daß er seine Pläne ändern mußte. Gewohnt, über Schotter oder harten Untergrund zu fahren, hatte er vergessen, daß er nun Wege benutzen mußte, die allenfalls Pfade für das Vieh waren. Der Weg von der Scheune stellte sich als Morast heraus, noch ehe er die Straße erreicht hatte. Sie war nicht in sehr viel besserem Zustand. Nähere Betrachtung ließ vermuten, daß einige Stunden genügen würden, um sie, soweit Martin sehen konnte, in passableren Zustand zu versetzen.


  Resignierend machte er sich aufs Warten gefaßt und kehrte zur Scheune zurück. Er stieg wieder auf den Dachboden und sah, daß die schöne Juno noch schlief. Das Morgenlicht drang durch die Dachluke und schien auf die blonden Locken der Frau. Die Lippen der Dame waren halbgeöffnet; der Atem ging gleichmäßig. Eine zarte Röte überzog ihren perfekten Teint. Eine Göttin aus Gold und Elfenbein; jedenfalls hatte Martin diesen Eindruck. Der größte Teil ihres Körpers war jedoch von der Kutschdecke verhüllt, sehr zu Martins Erleichterung.


  Wer war die Frau? Ruhig kletterte Martin wieder die Leiter hinunter. Sollte die Unbekannte doch schlafen. Nach dem Unwetter brauchte sie wahrscheinlich Ruhe. Erneut auf festem Grund, rieb er sich das Gesicht. Ehrlich gesagt, konnte auch er noch einige zusätzliche Stunden Schlaf vertragen, war jedoch nicht so närrisch, um zu versuchen, an der Seite der schöne Juno im Stroh zu entspannen.


  Der Vormittag war schon weit vorangeschritten, als Helen erwachte. Eine volle Minute lag sie da, verwirrt und desorientiert, ehe Erinnerungen an den vergangenen Abend ihr ins Bewußtsein kamen.


  Sie war allein auf dem Dachboden. Abrupt setzte sie sich auf. Dann hörte sie die Stimme des Earl of Merton gedämpft aus der Ferne heraufklingen. Nach einem Moment begriff sie, daß er im Freien war und zu den Pferden sprach.


  Eilig befreite sie sich von der Kutschdecke. Sie schüttelte sie aus und faltete sie säuberlich, ehe sie sie mit dem Mantel neben der Stiege auf den Fußboden legte. Dann, nach einem letzten Blick, mit dem sie sich vergewisserte, daß der Earl noch draußen war, stieg sie geziert die Leiter hinunter, die Röcke bis zu den Knien gerafft.


  Erleichtert, daß sie unbemerkt unten angekommen war, ließ sie die Röcke herunter und versuchte vergeblich, die Knautschfalten zu glätten. Sie zog einige Strohhalme aus dem Haar und schnitt bei dem Gedanken, wie sie aussehen mußte, eine Grimasse.


  Da war ein Eimer mit frischem Wasser neben der Leiter und, über die Seite gelegt, das linnene Taschentuch, das sie tags zuvor benutzt hatte. Rasch bespritzte sie das Gesicht und wusch sich die Hände. Sie trocknete soeben das Gesicht, als sie hinter sich Schritte vernahm.


  „Ah! Die schöne Juno ist wach! Ich hatte soeben vor, Sie auszuräuchern.“


  Sie drehte sich um. Im Tageslicht sah ihr Retter noch erschütternd besser aus als beim Schein der Laterne.


  „Es tut mir leid. Sie hätten mich früher wecken sollen.“


  „Ach, das macht nichts. Die Straßen sind erst jetzt trocken genug geworden, um die Weiterfahrt wagen zu können.“


  Er griff nach dem Pferdegeschirr, das er an der Scheunenwand aufgehängt hatte.


  Helen folgte ihm nach draußen, blieb vor dem Schober stehen und atmete tief in der frischen Morgenluft durch. Sie sah, daß er damit zu kämpfen hatte, die unruhigen Pferde aufzuzäumen, und ging zu ihm, um ihm zu helfen. Sie näherte sich bedächtig, damit sie die rassigen Rosse nicht verstörte. Dann ergriff sie das nächststehende Pferd an der Kandare, redete, Süßholz raspelnd, beruhigend auf das Tier ein und streichelte ihm die feuchten Nüstern.


  Er nickte zustimmend, angenehm überrascht durch ihre praktische Unterstützung. Gemeinsam gelang es ihnen rasch, das Gespann an die Karriole zu schirren. Die Zügel in der Hand, ging er zu der Frau, um sie auf den Sitz zu heben.


  „Hm, ich habe die Decke und den Mantel auf dem Dachboden gelassen“, sagte sie.


  „Ich werde beides holen“, erwiderte Martin und übergab ihr die Zügel. „Passen Sie auf, daß die Pferde stillstehen.“


  Er war in zwei Minuten zurück und verstaute Decke und Mantel hinter dem Kutschbock. Dann griff er nach den Zügeln.


  Helen überließ sie ihm. Einen Augenblick später spürte sie seine Hände um die Taille. Ein Moment der Schwerelosigkeit folgte, und dann wurde Helen sacht auf den Sitz gesetzt. Sie strich den Rock glatt und dachte daran, daß unter all den zahlreichen Verehrern, die sie seit der Rückkehr in den ton umworben hatten, keiner sie innerlich je so berührt hatte wie der Earl of Merton.


  Arthur, ihr verstorbener Gatte, hatte nie viel Zeit für sie gehabt. Er hatte sie, als sie noch ein linkisches sechzehnjähriges Mädchen gewesen war, des Geldes wegen geheiratet und sie schon innerhalb von Wochen durch eine erfahrenere Kurtisane ersetzt.


  Die Karriole ruckte an und fuhr los. Die Sonne schien Helen ins Gesicht. Sie legte den Kopf in den Nacken und atmete tief den Geruch der nach dem Regen frisch riechenden Natur ein.


  „Wir sollten eigentlich zu einem verspäteten Frühstück in Ilchester sein.“


  Helen wünschte sich, der Earl hätte nichts vom Essen gesagt. Entschlossen, nicht an den knurrenden Magen zu denken, suchte sie nach unverfänglichem Gesprächsstoff.


  „Sie erwähnten, Sie hätten Ihren wichtigsten Landsitz besucht. Liegt er in der Nähe?“


  „Auf der anderen Seite von Taunton.“


  „Sie waren einige Zeit fort, nicht war? Haben Sie das Anwesen sehr verändert vorgefunden?“


  Martin schnitt eine Grimasse und antwortete: „Dreizehn Jahre schlechte Verwaltung haben leider Spuren hinterlassen.“


  Das Schweigen, das dieser Eröffnung folgte, unterstrich den Ärger, der aus dem Ton des Earl geklungen hatte.


  Martin bemühte sich, den Eindruck abzumildern, und sagte: „Meine Mutter lebt da. Seit einigen Jahren ist sie leidend. Meine Schwägerin fungiert als ihre Gesellschafterin, ist jedoch leider ein Niemand und nicht der Mensch, der Staub aufwirbelt, wenn die Teppiche plötzlich verschwunden sind.“


  „Verschwunden?“


  Schockierte Ungläubigkeit hatte aus dem Ton der schönen Juno geklungen und malte sich in ihren Augen.


  „Ich befürchte, das Haus ist, abgesehen von den Räumen meiner Mutter, kaum bewohnbar“, sagte Martin gelassen. „Nachdem ich jetzt hier bin, werde ich hoffentlich imstande sein, es wieder in den vorherigen Zustand zu versetzen. Und nun sollten wir uns damit befassen, wie wir Sie am besten zurückbringen. Ein Wort von Ihnen, und ich kutschiere Sie vor Ihre Haustür“, fügte er hinzu und warf einen Blick auf das schöne Gesicht der neben ihm sitzenden Frau.


  „Ich glaube nicht, daß das sehr weise wäre“, erwiderte sie.


  „Vielleicht nicht. Ich hatte gehofft, daß die Förmlichkeit der Londoner Gesellschaft etwas abgenommen hätte, aber es ist eindeutig, daß die Etikette, dieser besondere Stolperstein, in den vergangenen Jahren nicht zu Staub zermahlen wurde“, sagte Martin, schaute lächelnd in die großen Augen der Dame und war bemüht, seiner Miene einen möglichst unschuldigen Ausdruck zu verleihen. „Wie dann?“


  Helen verengte die Augen, starrte ihn hart an und antwortete: „Ich hatte angenommen, Sir, daß jemand Ihres Rufes keine Schwierigkeiten haben würde, eine so unbedeutende Schwierigkeit zu bewältigen. Wenn Sie sich darauf konzentrieren, wird Ihnen gewiß etwas einfallen.“


  Das war eine entschieden impertinente Bemerkung, die eine entschieden kühne Erwiderung erforderte.


  „Ich befürchte, meine Liebe, daß Sie, wenn Sie genauer über meinen Ruf nachdenken, merken werden, daß ich nie jemand war, der Rücksicht auf die guten Sitten genommen hat.“


  Helen erkannte ihren taktischen Fehler und zog sich hinter eine Unschuldsmiene zurück.


  „Ich nehme an, daß es das beste ist, wenn wir kurz vor Hounslow eine kleinere Herberge aufsuchen. Dort werde ich Ihnen eine Chaise mit Kutscher mieten. Sobald Sie die Peripherie von London erreicht haben“, fügte er, da die Dame nach wie vor die Stirn furchte, lächelnd hinzu, „können Sie ihm Instruktionen geben, wohin Sie zu bringen sind.“


  "Ja, ich glaube, das geht“, sagte sie und bemühte sich in Anbetracht des Umstandes, daß die grauen Augen des Earl eine seltsame Macht über sie zu haben schienen, die Ruhe zu bewahren.


  Einen Moment lang war sie wie gebannt gewesen, gänzlich des eigenen Willens beraubt und vollkommen dem Earl ausgeliefert. Und das war ein sehr köstliches Gefühl gewesen.


  Ihre widerstrebend vorgetragene Einwilligung veranlaßte Martin zu einem Lächeln, das er jedoch rasch unterdrückte. Welch äußerst umgängliche und doch so unschuldige Göttin sie doch war! Sein bereits großes Interesse an ihr wuchs von Minute zu Minute. Es war gut, daß sie sich abends trennen mußten.


  Aus dem Bedürfnis, diesen Punkt zu unterstreichen, sagte er: „Wir dürften Hounslow vor dem Dunkelwerden erreicht haben.“


  Die Weiterfahrt verlief in Schweigen. Martin grübelte darüber nach, wie er sich erkundigen könne, welchen Namen die Dame trug.


  Sie grübelte über ihn nach. Er war zweifellos der attraktivste Mann, den sie je kennengelernt hatte.


  „Verbringen Sie viel Zeit auf dem Land, schöne Dame?“


  Die Frage riß sie in die Wirklichkeit zurück.


  „Ich besuche oft. ..“ Sic hielt inne und fügte dann glatt hinzu: „Freunde.“


  „Aha!“


  Sie merkte, daß er mehr über sie erfahren wollte.


  „Sie verbringen also die meiste Zeit des Jahres in London?“


  "Ja, abgesehen von den Besuchen, die ich mache.“


  Die Unterhaltung entwickelte sich schnell zu einem Frage- und Antwortspiel. Martin versuchte, häppchenweise Informationen zu erlangen.


  Helen versuchte höflich, bei den Antworten auf seine Fragen jede Einzelheit zu vermeiden, durch sie er sie hätte identifizieren können. „Gehen Sie in die Oper?“


  „Während der Saison.“


  „Sitzen Sie dann in der Loge von Freunden?“


  „Ich habe meine eigene Loge“, antwortete Helen mit hochmütigem Blick.


  „Dann werde ich Sie zweifellos dort sehen“, sagte Martin lächelnd, weil es ihn freute, einen Treffer gelandet zu haben.


  Sie merkte, daß sie sich verplappert und keine andere Wahl hatte, als wohlwollend ein weiteres Eingeständnis zu machen.


  „Die Countess Lieven leistet mir oft Gesellschaft. Ich bin sicher, sie wird höchst entzückt sein, Sie zu treffen.“


  „Oh!“


  Durch die Erwähnung der sittenstrengsten aller Patronessen von Al-mack’s matt gesetzt, befleißigte Martin sich einer gebührend bekümmerten Miene. Doch dann erhellte sie sich.


  „Ein wundervoller Einfall! Ich kann mir die Erlaubnis holen, bei Al-mack’s Walzer zu tanzen. Mit Ihnen!“


  Bei dem Gedanken mußte Helen lachen. Die Vorstellung, daß der Earl of Merton die geheiligten Hallen wie ein Adler zwischen Lämmchen unsicher machen und alle Mutterschafe in Aufregung versetzen würde, war ungemein erheiternd.


  Nun war die Reihe an ihm, die Dame hochmütig anzusehen.


  „Glauben Sie, ich würde das nicht?“


  „Ich ... ich hätte nicht gedacht, daß Sie sich von den harmlosen Vergnügungen des Heiratsmarktes angezogen fühlen könnten“, antwortete Helen, riß den Blick vom Earl los und schaute starr geradeaus.


  „Das ist nicht der Fall. Nur die Aussicht, jede Art irdischer Vergnügungen vorzufinden, könnte mich über die Schwelle bringen.“


  Helen war nicht dazu aufgelegt zu versuchen, diese Bemerkung zu übertrumpfen. Rasch versank sie in den Anblick der Landschaft.


  Martin schmunzelte, ehe er die volle Aufmerksamkeit wieder dem Gespann zuwandte. Er fragte sich, welche Gedanken seine Göttin veranlaß-ten, so schweigsam zu sein. Doch der Morgen war so friedlich, so daß Martin keine Anstalten machte, ihre Versonnenheit zu stören.


  Wiewohl er ihren Namen nicht kannte, war er zuversichtlich, sie in London wiederzufinden. Die Hauptstadt war zwar der Mittelpunkt des Landes, in dem es von Menschen nur so wimmelte, doch zu Almack’s geheiligten Hallen hatten nur wenige Zutritt. Eine Göttin aus Gold und Elfenbein würde leicht aufzuspüren sein.


  
4. KAPITEL


  Die Straße verbreiterte sich und führte dann einen Hügel hinab. Eine Furt lag voraus. Versunken in die voraussehbaren Wonnen, einen Walzer mit der schönen Juno tanzen zu können, zügelte Martin automatisch das Gespann und lenkte es dann in leichtem Trott ins flache Wasser. Die Pferde stapften den kiesigen Abhang des gegenüberliegenden Ufers hinauf, wurden langsamer und strengten sich an, die Böschung hinaufzukommen und den Wagen aus dem Wasser zu ziehen. Die Kutschenräder fuhren sich fest, und die Insassen auf dem Sitz wurden sich jäh des vollen Ausmaßes der mißlichen Situation bewußt.


  Helen klammerte sich an die Seitenwand der Karriole und schaute ihren Retter, als er einen halbunterdrückten Fluch ausstieß, aus großen Augen an.


  Frustriert schloß er die Augen. Er hatte vergessen, daß solch unbedeutende Furten oft nicht befestigt waren. Die Regengüsse hatten Schlamm in die Furt geschwemmt, und er hatte das Gefühl, daß die Karriole sechs Inches tief im Morast steckte.


  Mit einem schweren Seufzer schlug er die Lider auf und knurrte: „Wir sitzen fest.“


  „Das tun wir“, stimmte Helen hilfreich zu und schaute über das rasch dahinfließende Wasser.


  Er warf ihr einen warnenden Blick zu.


  Sie hielt ihm mit unwahrscheinlich unschuldsvoller Miene stand.


  Eine Grimasse schneidend, hob er den Blick und ließ ihn über die Gegend schweifen. Kein von Menschen stammendes Geräusch durchbrach die Stille der Natur. Kein Rauch, der ein Zeichen für ein nahegelegenes Cottage gewesen wäre, stieg über den Bäumen auf. Aus der Erinnerung wußte Martin, daß er noch meilenweit von der nach London führenden Straße entfernt war. Aufstöhnend hielt er die Zügel straffer und wandte sich Helen zu.


  „Ich muß aussteigen und Steine finden. Glauben Sie, daß Sie fähig sind, die Zügel zu halten?“


  „Ich stand unter dem Eindruck, daß kein passionierter Heißsporn je sein Gespann einer Frau anvertrauen würde“, antwortete Helen und grinste boshaft.


  „Touche!“ erwiderte er freimütig. „Normalerweise würde ich das auch nicht tun. Aber ich gebe keinen Farthing für das Benehmen der Pferde, wenn ich die Zügel nur am Gestänge festbinde. Die Teufel würden die Abwesenheit ihres Herrn merken und lospreschen, sobald die Steine an Ort und Stelle sind. Alles, was sie zur Beruhigung brauchen, ist ein leichter Klaps mit den Zügeln, und mir scheint, Sie verstehen mit Pferden umzugehen.“


  „Das tue ich“, bestätigte Helen und griff nach den Zügeln. „Wenn Sie das Gespann jedoch dadurch erschrecken, daß Sie mit Steinen werfen, fahre ich fort und überlasse Sie Ihrem Schicksal. Seien Sie also gewarnt!“


  Martin lachte über den melodramatischen Ton und übergab ihr die Zügel. Vorsichtig erhob er sich, zog den Mantel aus und legte ihn auf den Sitz, ehe er von der Kutsche sprang.


  Das Wasser ging ihm bis zu den Fußgelenken. Im stillen seufzte er, daß er sich die schönen, auf Hochglanz polierten Stiefel ruinieren würde, stapfte zum Ufer und schaute sich nach Steinen um, die geeignet waren, um hinter und vor die Räder gelegt zu werden.


  Helen beobachtete ihn und hielt sacht die Zügel in den Händen. Hin und wieder merkte sie, daß die Pferde aus Freiheitsdrang zerrten und so den von ihrem Herrn in sie gesetzten Erwartungen entsprachen. Sie waren eindeutig unzufrieden, daß sie stocksteif dazustehen hatten, die Hufe vom Wasser umspült, statt die Beine auf der Straße langmachen zu können. Während die Minuten verstrichen, übertrug die Ungeduld der Pferde sich auf Helen.


  Martin mußte weiter und weiter gehen, um auf dem Feld Steine zu finden, die er um die Räder in den Morast legen konnte.


  Sie hatte keine Ahnung, wie spät es war, schätzte jedoch, daß es gegen Mittag sein mußte. Wie weit war sie noch von London entfernt?


  Dann gewann ihr rastloses Wesen die Oberhand und verdrängte alle Bedenken. Sie steckte mitten in einem Abenteuer, und bei einem Abenteuer lösten wichtige Dinge sich von selbst auf. Die Dinge würden in Ordnung kommen. Sie mußte sich nicht sorgen. Das Schicksal trug die Verantwortung.


  Bewußt leichten Sinnes, begann sie zu summen und sang den Refrain des Volksliedes laut, als der Earl wasseraufwärts verschwand.


  Er hörte die hübsche Melodie, sobald er mit noch mehr Steinen zurückkam. Außer Sicht blieb er einen Moment stehen und ließ den Klang der weichen Stimme auf sich wirken. Es war wie eine Liebkosung. Schmunzelnd ging er weiter. Das war nicht weniger denn der Gesang einer Sirene.


  Sie hörte zu singen auf, sobald sie den Earl sah.


  Verwundert hob er eine Braue.


  Sie zog ebenfalls eine Braue hoch, reckte das Kinn und nahm den Gesang wieder auf.


  Mit breitem Lächeln brachte Martin die Steine, die er angeschleppt hatte, an den notwendigen Stellen unter und machte sich auf die Suche nach weiteren.


  Ehrlich gesagt, fand er, der geschworen hätte, alles zu wissen, was es über Frauen zu wissen gab, die Seelenstärke der schönen Juno irgendwie bemerkenswert. Diese Frau hatte sich nicht über die Verzögerung beklagt und keine dümmliche Krittelei über die Konsequenzen geäußert, die weder er noch sie hatten verhindern können. Hatte sie das schon gemerkt?


  Eine interessante Frage. Nun, die schöne Juno war seiner Meinung nach nicht auf den Kopf gefallen.


  Nach drei weiteren Ausflügen auf das Feld waren genug Steine vorhanden, um den Versuch zu wagen, die Kutsche aus dem glitschigen Morast zu befreien. Die Hände auf die Hüften gestemmt, stand Martin neben der Kutsche und schaute zu seiner Assistentin hoch.


  „Ich muß die Kutsche anschieben. Glauben Sie, daß Sie die Pferde halten können, sobald sie auf dem Ufer sind?“


  Er wurde mit einem Blick hochnäsiger Herablassung bedacht.


  „Selbstverständlich!“ sagte Helen. Dann verzichtete sie auf die Hochmütigkeit und fragte: „Glauben Sie, daß sie durchgehen werden?“


  „Nicht, wenn Sie die Zügel kurzhalten“, antwortete er mit einem angedeuteten Lächeln, schüttelte den Kopf und ging, im stillen hoffend, daß er recht behalten möge, zum hinteren Teil der Karriole. „Wenn ich Ihnen Bescheid sage, geben Sie ihnen den Befehl.“


  Helen wollte dem Earl zeigen, was sie konnte, und wartete gehorsam auf seinen Befehl, ehe sie mit den Zügeln ruckte.


  Die Pferde legten sich ins Geschirr. Die Karriole bewegte sich langsam voran. Endlich waren die Räder auf festerem Untergrund. Die Pferde wollten an traben.


  Eine jähe Anwandlung von Furcht unterdrückend, die durch die Kraft der stattlichen Tiere verursacht worden war, zog Helen entschlossen die Zügel wieder an und bemühte sich, die Pferde zum Halten zu bringen. Sie zog die Handbremse an, und die Kutsche geriet leicht ins Rutschen.


  Dann war Martin neben der schönen Juno und nahm ihr die Zügel aus den schlaffen Fingern.


  „Gutes Mädchen!“


  Das Lob erwärmte ihr das Herz. Das Leuchten in den Augen des Earl ließ ihr die Hitze noch mehr ins Gesicht steigen. Zu ihrer Verärgerung merkte sie, daß sie errötete. Ein seltsames Gefühl der Schwäche, die noch nicht wie eine nahende Ohnmacht, aber doch ganz ähnlich war, erfaßte sie.


  Sie rutschte auf dem Sitz nach rechts, um dem Earl mehr Platz zu machen, und war sich seiner Nähe ungemein bewußt, als er sich wieder an ihrer Seite niederließ.


  Zu ihrer Erleichterung schien er sich damit zu begnügen, die Reise ohne weiteren Verzug fortzusetzen, und überließ es ihr, Ordnung in die verwirrten Gedanken zu bringen. Und wenn sie die Sache richtig beurteilte, war der Earl genau die Art Mann, der aus einer Entfernung von zehn Schritten ahnte, daß eine Frau abschweifende Gedanken hatte. Ihre Sicherheit mochte im Augenblick gewährleistet sein, aber wie würde das Abenteuer weitergehen?


  Nachdem Martin etwas verspätet seine Lektion gelernt hatte, widmete er dem Kutschieren so viel Aufmerksamkeit, wie er konnte. Die Straße nach London wurde ohne weitere Zwischenfälle erreicht. Bald rollte die Kutsche in flottem Tempo voran. Dennoch war es nach zwei Uhr, als er, sich in das Unvermeidliche fügend, die Geschwindigkeit drosselte und in Wincanton in den Hof des Gasthauses „Frosch und Ente“ fuhr. Er drehte sich lächelnd um und schaute der schönen Juno in die ihn fragend anblickenden Augen.


  „Lunch. Ich bin verhungert, selbst wenn Sie als vornehme Dame es nicht sein sollten.“


  Sie öffnete die Augen etwas weiter und sagte: „So vornehm bin ich nicht.“


  Martin lachte und sprang auf die Erde. Er streckte die Arme aus, um die schöne Juno aus der Kutsche zu heben. Er bemerkte ihr leichtes Zögern, ehe sie ohne weitere Umstände näherrückte und sich von ihm um die Taille fassen ließ.


  Schon wieder von Verwirrung ergriffen, doch entschlossen, sie nicht zu zeigen, akzeptierte Helen den Arm, den der Earl ihr reichte.


  Er führte sie die Treppe zum Eingang des Gasthauses hoch und trat beiseite, um sie vorangehen zu lassen.


  Während sie das tat, kam der Stallmeister, der gesehen hatte, daß die Knechte sich um die Pferde kümmerten, zu dem Herrn, um seine Befehle entgegenzunehmen.


  Helen überquerte allein die Schwelle und war dankbar für die dämmerige Kühle, die sie im Innern des Hauses empfing. Sie fühlte sich ungebührlich warm. Die Tür führte direkt in den Schankraum, einen großen, gemütlichen Raum mit tiefhängender Decke und einem enormen Kamin an der rechten Stirnseite.


  Durch den Lärm auf dem Hof angelockt, eilte der Wirt herbei. Als er die Dame sah, blieb er stehen und starrte sie an.


  Sie wurde sich bewußt, daß auch alle anderen Anwesenden, sechs an der Zahl und alles Männer, gleichermaßen verblüfft waren. Dann zeigte sich zu ihrem Unbehagen ein lüsternes Grinsen im Gesicht des Wirtes. Wie ein schwächerer Abglanz war das auch in den Gesichtern seiner Gäste der Fall. Gleichzeitig begreifend, welchen Anblick sie bieten und welche Schlußfolgerung der Wirt daraus gezogen haben mußte, straffte sie sich und war bereit, ihre Position zu verteidigen.


  Die Notwendigkeit dazu bestand nicht. Martin kam durch die offene Tür und blieb neben der schönen Juno stehen. Es bedurfte nur eines Blickes, um zu begreifen, zu welchen Schlußfolgerungen die im „Frosch und Ente“ befindlichen Männer gelangt waren. Er warf dem Wirt einen finsteren Blick zu.


  „Einen Privatsalon, Wirt, wo meine Gattin ungestört ist!“


  Der knurrige Befehl vertrieb das lüsterne Grinsen des Wirtes so schnell, daß er keinen Gesichtsausdruck parat hatte, um die erfolgende Leere seiner Miene zu vertuschen.


  Helen war nicht sicher, ob sie lachen oder nach Luft schnappen solle. Gattin? Schließlich bedeckte sie die linke Hand mit der rechten, reckte das Kinn und sah hochnäsig den Wirt an, ein Kunststück, das noch durch den Umstand unterstrichen wurde, daß sie größer war als der Mann.


  Er schrumpfte in sich zusammen, als Unterwürfigkeit ihn überkam.“Ja, Sir! Gewiß, Sir! Wenn Madam mir folgen würde?“


  Sich bei jedem zweiten Schritt verneigend, führte er die Herrschaften in einen sauberen kleinen Raum.


  Während der Earl Anweisung für ein kräftigendes Mahl gab, sank Helen aus Dankbarkeit mit einen kleinen Seufzer in einen gutgepolsterten Sessel, der vor dem Kamin stand, und vermied es dabei sorgfältig, in den über dem Sims hängenden Spiegel zu schauen. Sie hatte wenig Ahnung, wie schlimm sie aussah, konnte sich jedoch nicht vorstellen, daß eine genauere Kenntnis hilfreich sein würde.


  Martin hörte sie seufzen.


  Er blickte sie an und sagte zum Wirt: „Wir hatten mit unserer Kutsche einen Unfall. Unsere Bediensteten folgen uns mit dem Gepäck. Vielleicht würdest du dich gern irgendwo frischmachen, meine Liebe?“ fügte er mit erhobener Stimme hinzu und drehte sich zu der müden Juno um.


  Sie zwinkerte, stimmte dann jedoch bereitwillig zu. Zu einer kleinen Kammer geführt und mit warmem Wasser versorgt, wusch sie sich den Staub von Gesicht und Händen und wappnete sich dann innerlich, um den Schaden zu begutachten, den die Abenteuer an ihrem Aussehen verursacht hatten.


  Die Augen glänzten klar, und der Wind hatte ihr Farbe in die Wangen getrieben. Offensicht bekam es ihrer Konstitution, mit dem Earl of Mer-ton durch die Landschaft zu fahren. Schließlich zog sie die Haarnadeln aus der Frisur und ordnete die Fülle der Locken zu einem schlichten Knoten. Das aprikosenfarbene Seidenkleid war durch unzählige Knautschfalten zerknittert, die zu glätten unmöglich waren. Mehr als den Rock zu schütteln und glattzustreichen, konnte sie nicht tun.


  Sie kehrte in den Salon zurück und sah, daß das Essen auf dem Tisch stand.


  Lächelnd stand Martin auf und half ihr beim Platz nehmen.


  „Wein?“


  Sie nickte.


  Er füllte ihr Glas. Ohne weitere Umstände widmeten sie sich dann der Aufgabe, das vor ihnen stehenden Mahl zu verspeisen. Schließlich lehnte er sich gesättigt zurück und verdrängte die Grübeleien über ihre Lage, um sich dem Genuß des Weines und dem Anblick der schönen Juno hingeben zu können, die damit beschäftigt war, eine Birne zu schälen.


  Sein Blick schweifte über ihre vollen Kurven. Voll und rund, das waren die Worte, die ihm in diesem Zusammenhang in den Sinn kamen. Außerdem reif, prall und andere, weitaus weniger akzeptable Ausdrücke. Hinter dem erhobenen Glas verbarg er das Lächeln. Alles in allem fand er keinen Makel an der Art, wie die schöne Juno gestaltet war.


  „London erreichen wir heute nicht, oder doch?“


  Die Frage lenkte seinen Blick auf die vollen, geschwungenen und im Moment mit Birnensaft benetzten Lippen der Frau. Der drängende Wunsch, sie zu kosten, erfüllte ihn. Abrupt richtete er die Gedanken auf das Problem, das die Dame und er hatten.


  Er bemerkte den Ausdruck von Besorgnis in Ihren schönen Augen und antwortete mit beruhigendem Lächeln: „Nein.“


  Helen fühlte sich berechtigt, das Lächeln zu ignorieren. Hatte er eine Ahnung, welche Panik sie mit aller Willenskraft unterdrückte? Offensichtlich nicht.


  „Das Steckenbleiben in der Furt hat uns viel Zeit gekostet“, fuhr er ernster fort. „Ich bin jedoch bereit, die ganze Nacht zu kutschieren, auch wenn ich nicht glaube, daß uns das viel nützen wird, da die Ankunft im Morgengrauen unsere augenblickliche Lage nicht verbessert.“


  Helen krauste die Stirn und mußte zugeben, daß die Bemerkung zutraf. Der Earl würde nicht imstande sein, ihr eine Kutsche zu mieten, wenn sie mitten in der Nacht in Hounslow eintrafen.


  „Bevor Sie auf den Gedanken fallen, mir vorzuschlagen, Ihnen eine Kutsche zu mieten, damit Sie allein Weiterreisen können, sage ich Ihnen lieber gleich, daß ich mich nicht dazu bereitfinden werde.“


  Helen furchte die Stirn noch stärker und öffnete den Mund.


  „Auch nicht mit Begleitschutz.“


  Helen machte den Mund zu und starrte finster den Earl an. Der Ton, den er angeschlagen hatte, und der entschlossene Zug um den Mund warnten sie jedoch, daß kein Einwand ihn umstimmen könne. Ehrlich gesagt, hatte sie gar nicht den Wunsch, die Nacht in einer über die Straßen rumpelnden Kutsche zu verbringen und von Ängsten vor Wegelagerern und schlimmerem heimgesucht zu werden.


  „Was dann?“ fragte sie im vernünftigsten Ton, dessen sie fähig war.


  Sie wurde mit einem strahlenden Lächeln belohnt, das ihr den Atem verschlug. Glücklicherweise erwartete der Earl offensichtlich nicht, daß sie etwas sagte.


  „Ich habe mich gefragt, ob wir für die Nacht nicht eine Herberge finden können, wo man uns nicht kennt“, begann er leichthin, da er nicht sicher war, wie die schöne Juno seinen Vorschlag aufnehmen würde.


  Sie dachte über den Vorschlag nach. Eine Alternative sah sie nicht. Sie hob die Serviette an den Mund, tupfte sich die Lippen ab und richtete die Augen auf die des Earl.


  „Wie sollen wir unser ramponiertes Außeres erklären sowie die Abwesenheit von Dienstboten und Gepäck?“


  Kaum hatte sie die Frage gestellt, kannte sie die Antwort. Köstlich verderbt, aber das gehörte, wie sie sich vorhielt, zu diesem Abenteuer und konnte mit Nachsicht betrachtet werden.


  Erfreut durch die schweigende Billigung des einzig möglichen Ausweges, entspannte sich Martin.


  „Wir können dieselbe Geschichte erzählen, mit der ich den Wirt erbaut habe, nämlich, daß wir einen Unfall hatten und unsere Bediensteten mit dem Gepäck folgen.“


  Noch ein wenig beunruhigt durch den Vorschlag, nickte Helen. Hatte der Earl vor zu behaupten, daß sie beide verheiratet waren?


  „Was mich erinnert“, sagte er, zog den goldenen Siegelring vom Finger und ließ ihn ihr in die Hand fallen. „Es ist besser, Sie tragen den einstweilen.“


  Sie betrachtete den Ring, der noch warm von seiner Haut war. Offensichtlich sollte sie den Eindruck erwecken, mit dem Earl verheiratet zu sein. Sie steckte den Ring auf den Mittelfinger der linken Hand. Zu ihrer Überraschung rief der Ring an der Stelle, wo sie vorher einen anderen getragen hatte, nicht das befürchtete Entsetzen hervor. Statt dessen wirkte sein Vorhandensein seltsam beruhigend, eine Quelle der Stärke, ein Schutzversprechen.


  „Also gut“, sagte Helen und holte tief Luft. „Aber wir werden verschiedene Zimmer haben.“


  Entschlossen, in diesem Punkt nicht nachzugeben, richtete sie den Blick auf das attraktive Gesicht des Earl und setzte eine hochmütige Miene auf.


  „Selbstverständlich“, erwiderte er halblaut.


  So war die Sache zweifellos besser. Abgesehen von allem anderen, würde er Schlaf brauchen. Er betrachtete das Gesicht der schönen Juno, und der Wunsch, ihren Namen zu erfahren, verstärkte sich. In Anbetracht des Umstandes, daß sie den Mantel ehelichen Glückes um sich zu hüllen gedachten, fand er, daß die zunehmende Vertraulichkeit die Frage nach Aufklärung rechtfertigte.


  „Ich finde, meine Liebe, daß es im Hinblick auf unsere neue Beziehung angebracht wäre, Ihren Namen zu kennen.“


  Versponnen in Fantasien, die sich um ihre neue Beziehung drehten, schreckte Helen zusammen. „Oh!“


  Sie dachte noch einmal über die Sache nach und gestand sich im stillen die Gründe für ihre widerstrebende Haltung ein. Sie betrachtete das attraktive Gesicht des Earl, seinen bezwingenden, auf sie gerichteten Blick, und gab vor sich zu, daß sie den Drang empfand, ihm alles zu sagen, sich ihm anvertrauen.


  Doch diesem Gefühl hart auf den Fersen folgte eine Vorahnung, welche Miene er ziehen würde, sobald er ihren Namen erfahren hatte. Er würde wissen, wer ihr Gatte gewesen war. Wahrscheinlich waren die beiden sich sogar einmal begegnet. Was würde er empfinden? Mitleid? Abneigung, auch wenn sie sorgfältig kaschiert wurde?


  Irgend etwas zu tun, das die Vertraulichkeit, die Helen zwischen sich und ihm spürte, zerstören würde, widerstrebte ihr. Sie senkte den Blick, nahm die Serviette und glättete sie.


  „Ich ... wirklich


  Sie ließ den Satz unvollendet. Wie sollte sie erklären, was sie empfand?


  Martin lächelte ein wenig schief. Er hätte es gern gesehen, wenn sie ihn ins Vertrauen gezogen hätte, doch dieser Punkt war es nicht wert, sie zu beunruhigen.


  „Meinen Sie wirklich, Sie sollten nicht?“


  Sie warf ihm einen dankbaren Blick zu.


  Entschlossen, wenigstens einen Teil der Wahrheit zu gestehen, antwortete sie: „Es ist nur ... nun, das Abenteuer erscheint mir ... abgerundeter und mein Betragen mir entschuldbarer, wenn ich das Inkognito wahre.“


  Breit lächelnd neigte Martin zustimmend den Kopf.


  „Also gut. Aber wie soll ich Sie nennen?“


  Mit einem zarten Lächeln, das einen Hauch von süßer Schüchternheit enthielt und nicht im Einklang mit ihrem Alter stand, ein Umstand, der ihr gar nicht bewußt war, sagte Helen: „Wählen Sie. Ich bin sicher, Sie können etwas Geeignetes erfinden.“


  Das lächeln hätte Martin fast um die mühsam gewahrte Selbstbeherrschung gebracht.


  "Juno“, sagte er und war froh, daß er die Stimme innerhalb akzeptabler Grenzen gehalten hatte. „Schöne Juno.“


  Sein Lächeln war gänzlich außerhalb seiner Kontrolle. Es spiegelten


  sich darin seine verruchten Gedanken und skandalöse Andeutungen.


  Helen zog eine Braue hoch und versuchte, Wasser auf die Flammen zu schütten, die sie offenbar zwischen sich und dem Earl entfacht hatte. „Ich glaube nicht, Sir, daß diese Anspielung angebracht ist.“


  Sein lächeln wurde intensiver.


  „Im Gegenteil, meine Liebe. Ich finde sie sehr angebracht.“


  Helen versuchte, die Stirn zu furchen. Juno, die Königin der Göttinnen. Wie konnte sie dagegen Einwände erheben?


  „Und da wir jetzt unsere allernächste Zukunft geregelt haben, schlage ich vor, daß wir aufbrechen.“


  Martin stand auf und reckte sich ausgiebig, um seine Eile mit Trägheit zu bemänteln. Wenn es ihm nicht gelang, die schöne Juno rasch aus diesem Raum und in relative Sicherheit auf dem Kutschbock zu bringen, konnte er nicht mehr für die Folgen garantieren. Ihre Nähe raubte ihm allen Willen, den verderbten Neigungen zu widerstehen. Und er hatte noch das Dinner vor sich, das er mit ihr allein einnehmen würde. Er mußte so viel Kraft wie möglich sammeln.


  Er ging um den Tisch und half der schönen Juno beim Aufstehen. Dann legte er sich ihre kleine Hand in die Armbeuge und führte sie zur Tür. „Kommen Sie, Madam. Ihre Kutsche erwartet Sie.“


  
5. KAPITEL


  Martin hatte in Cholderton eine Herberge mit dem Namen „Die Glocken“ ausgewählt, um dort die Nacht zu verbringen. Die Kleinstadt lag südlich der nach London führenden Straße, auf der der Verkehr ununterbrochen weiterfloß. „Die Glocken “war ein altes Haus, das in den Tagen schnelleren Vorankommens weniger frequentiert, dennoch in gutem Zustand war und so aussah, als würde man dort eine angenehme Nacht verbringen.


  In den privaten Salon geführt, schaute Helen sich in der von verblaßter Eleganz geprägten Umgebung um. Sie nickte zustimmend, und ihre hochmütige Haltung unterstrich die Vortäuschung falscher Tatsachen.


  Martin hatte die verabredete Geschichte erzählt, und seine angeborene Arroganz hatte jede Möglichkeit, auf Ungläubigkeit zu stoßen, hinweggefegt.


  Lord und Lady Merton brauchten Zimmer für die Nacht. Der Wirt hatte nichts Befremdliches an dem Verlangen gesehen. In der Tat, er war sehr erfreut, die Herrschaften bei sich zu haben.


  „Meine liebe Frau wird Ihnen gleich das Abendessen bringen, Mylord. Es gibt Ente und Rebhuhn mit Gemüsen und Weincreme zum Nachtisch.“


  Mit betont hochnäsiger Gelassenheit nickte Martin und sagte: „Das klingt annehmbar.“


  Nachdem die Tür sich hinter dem kleinen Mann geschlossen hätte, blickte Martin belustigt zu der schönen Juno.


  Sein Lächeln erwärmte sie ebenso wie das im Kamin flackernde Feuer. Sie merkte, daß sie nervös war, als der Earl sich ihr näherte, drehte sich um und streckte die kalten Hände zum Feuer aus. Nachdem die Sonne untergegangen war, hatte der Earl darauf bestanden, daß Helen seinen Carrick anzog. Sie griff nach dem schweren Mantel, um ihn abzulegen.


  Sofort war Martin bei ihr und streifte mit den Fingern ihre Wange.


  „Lassen Sie mich das tun.“


  Sie mußte es ihm gestatten, denn sie hätte sich nicht regen können, selbst wenn die Zimmerdecke auf sie gestürzt wäre. Seine sanfte Berührung, die so leicht, aber fast wie eine Zärtlichkeit war, umnebelte ihr die Sinne. Der Effekt, den der Earl auf sie hatte, wurde mit der Zeit immer stärker. Wie, in aller Welt, sollte sie den Abend überstehen?


  Martin betrachtete die vor ihm stehende Vision und erkannte mit routinierter Erfahrenheit, daß sie sich unbehaglich fühlte. Wären die Umstände anders gewesen, hätte sie allen Grund gehabt, sich bedroht zu fühlen. Doch wie die Dinge standen, war sie in Sicherheit. Zumindest sicher genug, korrigierte sich Martin.


  Er wußte, sie konnte spüren, daß er sich zu ihr hingezogen fühlte, und hatte sich von Stunde zu Stunde mehr durch ihre Bemühungen, das zu verbergen, wie stark ihr seine Nähe bewußt war, unterhalten gefühlt. Er hatte sich unterhalten und neugierig gemacht gefühlt. Eindeutig war die schöne Juno, falls sie Witwe war, keine von den Witwen, die ihre Gunst mit fröhlicher Unbekümmertheit verschenkte. Er sah, daß sie leicht die Stirn furchte.


  „Warum sind Sie ohne Kammerdiener oder Lakai auf Reisen?“


  Martin saß ihr gegenüber im Sessel, kreuzte elegant die langen Beine und lächelte, vollauf bereit, sich über derart unverfängliche Themen zu unterhalten.


  „Mein Kammerdiener wurde Opfer einen schweren Erkältung. Ich habe ihn in Eremitage, meinem Landsitz, zurückgelassen.“


  In Anbetracht dieser Tatsache gestand Martin sich jetzt ein, daß er erleichtert war, daß Carruthers nicht hinten auf dem Tritt der Kutsche gestanden hatte.


  „Gehören viele Pachthöfe zu dem Besitz?“


  „Sechs. Alle sind langjährig verpachtet.“


  Die folgenden Fragen, die nicht sehr geschickt waren, wie Martin klug genug war, sich einzugestehen, führten zu einer Diskussion über Ackerbau und Viehzucht und die Verwaltung von Landgütern. Alle Antworten, die er von der schönen Juno erhielt, fügten sich in das Bild, das er sich von ihr gemacht hatte. Sie hatte offenbar einen Großteil ihres Lebens auf einem ausgedehnten und gutgeführten Landsitz verbracht.


  Ein kurzes Klopfen an der Tür kündigte das Erscheinen des Wirtes an.


  „Ihr Dinner, Mylord.“


  Mit einem schwerbeladenen Tablett betrat der Wirt das Zimmer, dicht gefolgt von einer vollbusigen Frau, die ein Tischtuch und Bestecke brachte. Gemeinsam deckte sie mit ihrem Mann flink den Tisch, knickste, während er sich verbeugte, und zog sich mit ihm zurück.


  Martin stand auf, reichte der schönen Juno die Hand und fragte: „Sollen wir?“


  Sie legte ihre Hand in seine und unterdrückte gnadenlos die Wonnen, die sie bei der Berührung durchrieselten. Sie befleißigte sich ihres hoheitsvollsten Benehmens, während sie ihm gestattete, sie zu Tisch zu führen und ihr beim Platz nehmen behilflich zu sein. Das leichte Lächeln, das seine Lippen umspielte, deutete an, daß er sich von ihrem weltlichen Gehabe nicht täuschen ließ.


  Glücklicherweise war das Mahl ein sicheres Thema, über das sie sich unterhalten konnten. Nachdem er eingestanden hatte, daß er nach dreizehnjähriger Abwesenheit nicht über die neuesten Geschmacksrichtungen im Bilde sei, fühlte sie sich durch dieses Bekenntnis ermutigt, ignorierte den amüsierten Ausdruck in den Augen des Earl und listete einen Katalog der beliebtesten Köstlichkeiten auf.


  Als der Wirt hereinkam, um die Gedecke abzuräumen, nutzte sie die Gelegenheit, um sich zu dem vor dem Kamin stehenden Sessel zurückzuziehen. Sie hörte die Tür hinter dem Wirt zufallen und fragte sich ein wenig hektisch, wie sie die nächsten zwei Stunden überstehen solle.


  „Cognac?“


  Sie drehte sich um und sah den Earl vor dem Sideboard stehen, eine Karaffe in der Hand. Sie schüttelte den Kopf. Er mußte nicht wissen, daß er keiner Unterstützung bedurfte, um ihr die Sinne noch mehr zu verwirren.


  Er schenkte sich das Glas gestrichen voll, eine Menge, die er zweifellos benötigte, wenn er allein schlafen sollte, die schöne Juno im Zimmer nebenan. Er ging zum Kamin, setzte einen Fuß auf den Sockel und lehnte sich mit der rechten Schulter an den Sims.


  „Ihr Kammerdiener wird mit dem Anblick Ihrer in äußerst schlechtem


  Zustand befindlichen Stiefel nicht zufrieden sein.“


  Martin blickte auf die Füße, zog eine Grimasse und erwiderte: „Ich werde die Stiefel dem Schuhputzer überlassen müssen. Aller Wahrscheinlichkeit nach wird Carruthers mir das nie verzeihen.“


  Helen lächelte über den Unsinn. Ungeachtet des Prickelns, das sie empfand und der gänzlich auf die Anwesenheit ihres Begleiters zurückzuführen war, fühlte sie sich entspannt und im Frieden mit sich selbst, ein Zustand, in dem sie im Leben nicht sehr oft gewesen war. Zufrieden, dachte sie, nachdem sie nach dem richtigen Wort gesucht hatte. Sie war in eine skandalöse Eskapade verwickelt und fühlte sich zufrieden. Wie seltsam! Sie fing den auf ihr ruhenden Blick des Earl auf und lächelte.


  Er lächelte zurück, langsam und nachdenklich.


  Sie spürte Hitze in sich aufsteigen und merkte, wie ihre Willenskraft immer schwächer wurde.


  Geräusche ankommender Reisender unterbrachen das stumme Zwiegespräch. Martin drehte sich um und starrte die Tür an. Der Lärm dahinter wurde lauter, bis er zu einem Crescendo mehrerer Stimmen anschwoll. Eine Invasion hatte „Die Glocken“ heimgesucht.


  Helen furchte die Stirn und fragte: „Was kann das sein?“ Gleichermaßen vollkommen ratlos schüttelte Martin den Kopf und sagte: „Ich hätte gedacht, daß es für eine Gruppe Reisender, die hier regulär Rast ein legen, zu spät wäre.“


  Er hoffte, daß bei den Leuten, die Schutz in der Herberge gesucht hatten, niemand war, der ihn oder die schöne Juno erkennen würde. Falls ihre Anwesenheit je bekannt wurde, bestand keine Möglichkeit mehr, daß ihre Eskapade als harmlos betrachtet wurde.


  Der Lärm ließ nach und wurde zu beständigem Gesumm. Fast gleichzeitig erschien der Wirt und befriedigte die Neugier der Herrschaften.


  „Entschuldigen Sie, Mylord, aber mir scheint, heute ist ein Tag der Unfälle. Die Nachtkutsche nach Plymouth hat ganz in der Nähe ein Rad verloren. Der Stellmacher sagt, es könne nicht bis morgen früh gerichtet werden. Deshalb müssen wir alle Passagiere bei uns unterbringen. Ich habe Sie in unserem großen Schlafzimmer untergebracht, wenn es Ihnen und Ihrer Ladyschaft nichts ausmacht“, fügte der Wirt hinzu und verbeugte sich vor ihr. „Da steht ein großes Bett, Mylord. Sie werden nicht enttäuscht sein. Aber wir haben mehr Leute hier als Betten. Daher dachte ich, daß Sie nichts einzuwenden haben.“


  Hoffnungsvoll schaute der Wirt Seine Lordschaft an.


  Martin sah ihn an und fragte sich, wie Juno diese Mitteilung aufgenommen haben mochte. Von seinem Standpunkt betrachtet, war die Sache eine verdammte Katastrophe. Wenn er jedoch auf verschiedenen Räumen bestand, würde er vermutlich am Ende damit vorlieb nehmen müssen, seinen Raum mit einem weniger angenehmen Zimmergenossen teilen zu müssen, genau der Sorte Reisender, die mit der Nachtkutsche unterwegs waren. Und bei den vielen Männern, die sich jetzt im Haus aufhielten, war es alles in allem besser, wenn Juno sicher an seiner Seite lag, selbst wenn das Ergebnis war, daß er keinen Schlaf fand.


  „Also gut“, erwiderte er leichthin und hörte, daß sie scharf den Atem einsog. Er unterdrückte ein Lächeln und fuhr fort: „Unter den Umständen ist Ihr bestes Zimmer gerade gut genug für uns.“


  Sichtlich erleichtert, verbeugte sich der Wirt und zog sich zurück.


  Martin drehte sich um und sah Junos mißbilligenden Blick auf sich gerichtet.


  „Ich versichere Ihnen, meine Liebe, sind Sie bei mir viel sicherer, als wenn Sie die Nacht allein verbringen würden.“


  Darauf erfolgte keine Antwort.


  Sie riß den Blick von seinem Gesicht los und richtete ihn auf die Flammen, die ein großes Scheit im Kamin umloderten. Durch die Aussicht, mit dem Earl im selben Bett nächtigen zu müssen, fühlte sie sich wie betäubt. Sie nahm an, daß sie einen Schock erlitten hatte. Zwar hatte sie die vergangene Nacht in den Armen des Earl verbracht, aber ein Dachboden war nicht dasselbe wie ein Bett. Das Abenteuer nahm eine entschieden gefährliche Wende. Nein, es war unmöglich. Sie würde sich etwas anderes ausdenken müssen.


  Sie war jedoch noch damit befaßt, einen Ausweg aus der vertrackten Situation zu suchen, als sie auf Vorschlag des Earl nach oben zu ihrem Zimmer gingen, dem größten, wie der Wirt erklärt hatte.


  Ein Feuer brannte im Kamin, und ein Bett, das so groß war, wie sie es sich in ihrer erhitzten Fantasie ausgemalt hatte, stand an einer Wand. Der Raum war bequem eingerichtet, und das Kerzenlicht vertuschte das Alter der verblaßten Behänge.


  Martin hielt der Dame die Tür auf und folgte ihr dann.


  Das Klicken des Schnappers veranlaßte Helen jäh zur Aktivität. Sie wirbelte herum und verschränkte fest die Hände.


  „Sir, das ist unmöglich!“


  „Martin“, sagte er lächelnd, ging an ihr vorbei zum Fenster und warf einen amüsierten Blick über die Schulter. „Sie müssen aufhören, mich zu siezen, da wir ja angeblich verheiratet sind.“


  Er überprüfte das Fenster, öffnete es einen Spalt, um Luft in das Zimmer zu lassen, und rearrangierte dann die schweren Vorhänge. Danach schlenderte er zur Mitte des Raumes, blieb stehen und zog den Mantel aus. Er legte ihn auf einen Sessel und lächelte Juno an, die immer noch unschlüssig und nervös auf der Stelle stand.


  „Es ist nicht unmöglich“, sagte er und winkte sie zu sich. „Kommen Sie zum Feuer und lassen Sie mich Ihnen das Kleid aufmachen. Sie können sich in die Bettdecke wickeln“, fügte er hinzu, ohne den Schrecken in Junos Augen zu beachten. „Dann sind Sie so sittsam verhüllt wie eine Nonne.“


  Sie überlegte den Vorschlag. Ihre Nerven waren überreizt, ihr Verstand nicht imstande, einen Ausweg zu finden. Als der Earl ihr wieder, diesmal mit gebieterischerer Geste, zuwinkte, ging sie zögernd zu ihm.


  Ihre Augen ließen erkennen, in welch innerem Aufruhr sie sich befand. Mit beruhigendem Lächeln ergriff Martin ihre Hand und zog sie zum Kamin. Er stellte sich hinter sie und öffnete die Verschlüsse des Seidenkleides. Dabei widerstand er der Versuchung, die Teile des Kleides beiseitezuschieben und der schönen Juno mit dem Zeigefinger über den Rücken zu streichen. Er nahm an, daß sie unter dem Kleid eine seidene Chemise trug.


  „Bleiben Sie einen Moment hier. Ich hole die Bettdecke.“


  Die Wangen gerötet, starrte Helen in die Flammen. Bis jetzt war das Benehmen des Earl so unbedrohlich gewesen wie seine Worte. Ihre eigenen Neigungen schwächten ihr Selbstvertrauen. Sie war sich allzusehr bewußt, daß sie kurz davor stand, eine unziemliche Affäre mit einem der attraktivsten Lebemänner ganz Englands zu haben. Sie mußte ihm nur zu verstehen geben, daß ihr seine Avancen willkommen seien, und dann würde sie merken, was es war, das Roues zu solch gesuchten Liebhabern machte. Der Earl war die Versuchung in Person.


  Doch der gesunde Menschenverstand blockierte Helen den Weg. Die Vernunft sagte ihr auf sehr prosaische Weise, daß sie keineswegs eine flüchtige Affäre brauche, die auf nichts anderem beruhte denn auf flüchtigem körperlichen Interesse. So etwas war nie ihr Stil gewesen. Die Bettdecke wurde ihr um die Schultern gelegt.


  „Ich schaue in die andere Richtung. Ich verspreche, nicht zu blinzeln.“


  Helen wagte nicht, sich zu vergewissern, ob der Earl wirklich tat, was er gesagt hatte. Eilig ließ sie das Seidenkleid zu Boden fällen, wickelte sich in die Bettdecke und steckte die Enden sicher fest. Sie stieg aus dem Kleid, bückte sich und hob es auf.


  Die Bettdecke raschelte, als die schöne Juno sich bewegte, und Martin drehte sich um. Er sah sie das Kleid aufheben und bewunderte den Anblick, ehe sie sich aufrichtete.


  Sie warf ihm einen unsicheren Blick zu.


  Der Widerschein des Feuers vergoldete ihre Locken und warf weiches Licht auf ihre entblößten Schultern und Arme.


  Entschlossen, das erwachte Verlangen zu ignorieren, sagte Martin grinsend: „Wenn Sie ins Bett gehen, drücke ich die Decke um Sie.“


  Angesichts des spitzbübischen Ausdrucks in den Augen des Earl starrte Helen finster vor sich hin, ging jedoch gehorsam zum Bett.


  „Wo wollen Sie schlafen?“


  Im Zimmer gab es keinen Ohrensessel.


  „Das Bett ist groß genug“, antwortete Martin mit breiterem Grinsen, „ganz, wie der Wirt gesagt hat.“


  Er knöpfte die Weste auf und begann das Hemd zu öffnen.


  Helen blieb stehen, starrte den Earl an und fragte: „Was machen Sie da?“


  „Ich mache mich zum Schlafengehen fertig“, sagte Martin mit gequälter Miene, da seine Selbstbeherrschung sehr in Anspruch genommen war. „Ich will verdammt sein, wenn ich noch eine Nacht in diesen Sachen verbringen muß. Um Gottes willen, Madam!“ fügte er angesichts des Ausdruckes blanken Entsetzens im Gesicht der schönen Juno brummig hinzu. „Gehen Sie zu Bett und drehen Sie mir den Rücken zu. Sie wissen, daß Sie nichts zu befürchten haben.“


  Er hatte etwas behauptet, von dem er selbst gar nicht überzeugt war. Je länger sie dastand, die Augen weit geöffnet, desto mehr brachte sie sich in Gefahr.


  Sie blinzelte und kletterte dann rasch ins Bett, legte sich auf die Seite und zog sich die Bettdecke über die Ohren.


  Martin stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.


  Unfähig, die aufgeregten Nerven zu beruhigen, lag Helen da und starrte die Wand an. Die Kerzen wurden gelöscht, doch das Feuer verbreitete genügend Licht, um sehen zu können. Sie hörte, daß der Earl die Stiefel auszog, die Tür öffnete und die Stiefel in den Flur stellte.


  Dann hörte sie, daß er sich entkleidete. Es wäre ihr lieber gewesen, sie hätte die Geräusche nicht gehört, doch ihre überreizten Nerven spielten ihr einen Streich.


  Dann sackte die Matratze neben ihr ein. Mit einem leisen Quietscher Hämmerte sie sich an die Bettdecke, um nicht gegen den Earl zu rutschen.


  Trotz seiner Seelenqualen lachte er. Diese Schwierigkeit hatte er nicht vorausgesehen.


  „Keine Angst! Sie haben mein Wort als Ehrenmann, daß ich die Situation nicht ausnutzen werde. Sie müssen auch nicht befürchten, daß ich mich im Schlaf bewege. Ich schlafe tief und fest. Ich nehme an, das hat mit meinen Erfahrungen bei der Armee zu tun. Man schlief, wann man konnte. im allgemeinen in weitaus weniger komfortabler Umgebung.“


  „Wie lange waren Sie im Krieg?“


  Die durch die Bettdecke gedämpfte Frage erinnerte Martin an die bissige Bemerkung einer hochstehenden Dame, es gäbe nichts Langweiligeres als die Schilderungen der militärischen Erfahrungen eines Soldaten. Martin begriff, was damit gemeint war. Innerhalb von zehn Minuten war die Behauptung der Dame bestätigt. Mitten in einer detaillierten Beschreibung seiner zweiten bedeutenden Schlacht hielt er inne. Abgesehen vom Knistern des Feuers durchbrach kein anderes Geräusch die Stille. Angestrengt lauschte er und hörte den gleichmäßig gehenden Atem der schönen Juno. Sie war eingeschlafen.


  Als Martin aufwachte, stellte er fest, daß er, wie erwartet, sich in der Nacht nicht bewegt hatte. Er hatte genau denselben Abstand zu der Stelle gewahrt, wo Juno den Kopf hingelegt hatte. Unglücklicherweise hatte sie sich bewegt. Ein gewaltiges Stück. Irgendwie hatte sie sich ihm in die Arme geschmiegt. Ihr Kopf ruhte bequem auf seiner Brust. Ein nackter Arm lag auf seinem Bauch.


  Vorsichtig befreite er sich von ihr, stand auf und war froh, die Wärme des Bettes verlassen zu haben. Rasch zog er sich an und floh nach unten.


  Er traf den Wirt im Schankraum an, wo einige männliche Reisende bedient wurden. Andere schliefen noch auf Bänken.


  Nachdem er den Wirt begrüßt und sich nach dem Wetter erkundigt hatte, fragte er beiläufig: „Sind unsere Dienstboten schon da?“


  „Nein, Mylord“, antwortete der Wirt und schüttelte den Kopf. „Bis heute morgen ist niemand mehr hier eingetroffen.“


  Zornig die Stirn furchend, fluchte Martin und sagte dann: „In diesem Fall muß ich eine Ihrer Kutschen mieten. Meine Gattin kann nach London vorausreisen, derweilen ich umkehre und herauszufinden versuche, was aus unseren Bediensteten geworden ist.“


  Der Wirt war ganz mitfühlende Beflissenheit. Er versicherte Seiner Lordschaft, daß seine Kutschen in bestem Zustand und Kutscher wie Knecht vertrauenswürdig seien und Ihre Ladyschaft sicher nach London bringen würden.


  „Sehr gut“, sagte Martin und warf dem Mann eine Geldbörse zu. „Lassen Sie die Kutsche vorfahren. Ich will, daß meine Gattin gleich nach dem Frühstück aufbricht.“ Nach einem Blick durch den Schankraum und in Erinnerung an das Aufsehen, das sie am vergangenen Abend erregt hatte, fügte er hinzu: „Schicken Sie es uns aufs Zimmer.“


  Er ging wieder nach oben, blieb vor der Tür stehen, um innere Kraft zu sammeln, und klopfte dann sacht an. Beim Betreten des Raumes sah er zu seiner Erleichterung, daß Juno, schöner denn je, aufgestanden und bereits angekleidet war.


  Sie saß vor dem kleinen Frisiertisch und flocht das Haar wieder zu ei-nem ordentlichen Knoten. Sie drehte sich um, als der Earl hereinkam, und erwiderte sein Lächeln so ruhig wie möglich. Als sie aufgewacht war, hatte sie festgestellt, daß er nicht mehr da war, sie mitten im Bett lag und die Bettdecke bis zum Kinn hochgezogen hatte.


  „Guten Morgen.“


  „Es ist ein wunderschöner Morgen.“


  Martin stellte sich neben den Frisiertisch, lehnte sich gegen die Wand und berichtete der schönen Juno, welche Maßnahmen er getroffen hatte.


  „Mit etwas Glück sind Sie kurz nach Mittag zu Haus.“


  Ungeachtet der Tatsache, daß sie genau dort sein wollte, war sie sich deutlich eines dumpfen, beklommenen Gefühls bewußt, das sie bei der Mitteilung des Earl, das Abenteuer gehe zu Ende, erfaßt hatte. Plötzlich erschien ihr der Morgen längst nicht mehr so wunderschön.


  Das Frühstück wurde gebracht, und nach dem Essen geleitete Martin sie nach unten. Der Tag war so schön, daß Juno den Mantel nicht mehr brauchte. Martin blieb stehen und hielt sie auf den zum Platz führenden Stufen neben sich fest. Die Kutsche, die sie nach London bringen sollte, stand vor ihnen, so sauber und ordentlich, wie der Wirt versprochen hatte. Kutscher und Knecht waren stämmige Männer mit offenen, ehrlichen Gesichtern. In ihrer Gesellschaft würde Juno sicher sein. Martin schaute ihr in die klaren Augen. Ein flüchtiges Lächeln umspielte seine Lippen.


  „Ich habe den beiden da gesagt, daß sie Sie nach London bringen sollen und Sie, sobald sie dort sind, Ihnen mitteilen werden, zu welcher Adresse Sie wollen. Ich habe die Leute bezahlt, so daß Sie sich deswegen keine Sorgen zu machen müssen.“


  Helen verschlug es fast den Atem.


  „Ich weiß nicht, Sir, wie ich Ihnen danken soll“, sagte sie leise, damit kein Außenstehender sie hörte. „Sie waren mir eine unschätzbare Hilfe.“


  „Das Vergnügen war ganz auf meiner Seite, schöne Juno“, erwiderte Martin mit sich verbreiterndem Lächeln und hob ihre Hand zum Kuß an die Lippen.


  „Ihr Ring“, flüsterte sie.


  Widerstrebend zog er ihn ihr vom Finger und steckte ihn sich auf. Er hob den Blick und schaute ihr tief in die Augen.


  „Bis wir uns Wiedersehen.“


  Sie lächelte und war sich des Wunsches bewußt, sich an ihn zu lehnen und seine Hand festzuhalten.


  Wie er auf den Einfall gekommen war, konnte er später nicht mehr sagen. Aber plötzlich kam ihm der Gedanke, daß er sich ja als ihr Gatte aus-gegeben hatte. Und als ihr Gatte hatte er gewisse Rechte. Da er außerdem ein Lebemann war, müßte er verrückt sein, wenn er diese Rechte nicht zu seinem Vorteil ausnutzte.


  Er legte der schönen Juno einen Arm um die Taille, zog sie fest an sich und hob mit der freien Hand sacht ihren Kopf an. Dann gab er ihr einen besitzergreifenden Kuß.


  Und die Zeit stand still.


  Widerstrebend beendete er den Kuß, schaute Juno in die haselnußbraunen Augen und lächelte, zu klug, um etwas zu sagen. Er führte sie zur Kutsche, und der Knecht, der eine reglose Miene machte, sprang zur Erde und hielt die Tür auf. Martin half seiner Göttin in den Wagen und wartete, bis sie es sich bequem gemacht hatte.


  Dann hob er ihre Hand an die Lippen und sagte: „Auf Wiedersehen, schöne Juno. Bis zum nächstenmal.“


  Sie blinzelte. Die Botschaft, die sein Blick vermittelte, war eindeutig. Dann wurde die Tür zugemacht. Eine Minute später ruckte der Wagen an. Helen widerstand dem Drang, zum Fenster zu rutschen und den Earl so lange anzustarren, bis er außer Sicht war. Dazu bestand keine Notwendigkeit.


  „Bis zum nächstenmal“, hatte er gesagt, und Helen zweifelte nicht daran, daß er meinte, was er gesagt hatte.


  
6. KAPITEL


  Drei Wochen später befand Helen sich in ihrem Zimmer, betrachtete den Schrankinhalt und überlegte, was und was nicht für die kommende Vorsaison geeignet sei. Plötzlich steckte Janet, ihre Zofe, den Kopf durch die Tür.


  „Sie haben Besuch, Madam.“


  Ehe sie sich vom Anblick der Kleider aus Seide und Satin hatte losreißen und sich nach dem Besucher erkundigen können, war die Zofe fort.


  „Wie ärgerlich!“


  Helen überlegte, wer der Besucher sein könne. Die vertraute Erregung, die seit der Rückkehr nach London stets in ihr schwelte, war stärker geworden. Doch der Earl of Merton konnte nicht der Besucher sein, schon gar nicht um elf Uhr morgens.


  Seufzend strich sie das Morgenkleid glatt und setzte sich an den Frisiertisch, um die Frisur in Ordnung zu bringen. Ihre Rückkehr nach London hatte unter ihren Freunden beträchtliches Aufsehen erregt, doch glücklicherweise war ihr Verschwinden, dank der Diskretion der Dienstboten, dem ton verborgen geblieben. Daher hatte die Episode ohne größere Katastrophe ein Ende genommen, obwohl Helen ein entschieden strenges Kreuzverhör durch Lord Fanshawe sowie ein etwas ungemütliches Gespräch mit Ferdie Acheson-Smythe hatte überstehen müssen, der ihr einen Vortrag über die Gefahren gehalten hatte, in die Damen ihres Standes, die skandalöse Geheimnisse für sich behielten, geraten könnten.


  Bei allen Erklärungen hatte sie den Namen ihres vermutlichen Entführers verschwiegen, da sie keinen Beweis dafür hatte, daß es sich wirklich um Hedley Swayne handelte, und auch den ihres Retters, des skandalträchtigen Earl of Merton.


  Sie hatte großes Glück gehabt. Die Umstände waren günstig für sie gewesen, da ihr selbsternannter Beschützer, der Marquess of Hazelmere, aufgrund der Geburt eines Stammhalters, auf seinem Landsitz in Surrey geweilt hatte. Sie war überzeugt, daß sie, hätte sie sich ihm und seinem scharfen Blick stellen müssen, gezwungen gewesen wäre, die volle Wahrheit zu gestehen. Glücklicherweise hatte das Schicksal ihr das erspart.


  Sie war sich, als sie die Treppe hinunterschritt, einer gewissen Vorfreude bewußt, trotz der Gewißheit, daß sie keinesfalls im Kleinen Salon in graue Augen blicken würde. Diese Augen und ihr herzlicher Ausdruck hatten sie in ihrer Vorstellung verfolgt, und die Erinnerung an den Kuß des Earl bewahrte sie sich im Herzen wie ein Juwel, das in ihrer Schmuckschatulle verschlossen war. Wenn er nach ihr forschte, würde er gewiß ihren Namen herausfinden. Und dann würde er Bescheid wissen. Ihre albernen Träume würden nie Wahrheit werden.


  Ihr begegnete tatsächlich beim Betreten des Salons ein überraschter Blick, doch aus den smaragdgrünen Augen der Marchioness of Hazelmere.


  „Helen!“


  Dorothea, so elegant wie immer gekleidet, sprang auf.


  Ihr Gesicht strahlte so vor Glück, daß der Anblick Helen den Atem verschlug.


  „Thea! Was in aller Welt machst du hier? Ich dachte, die Umstände hielten dich jetzt monatelang in Hazelmere Hall fest.“


  Helen erwiderte die herzliche Umarmung der jungen Frau. Seit Dorothea vor einem Jahr den Marquess of Hazelmere geheiratet hatte, waren sie enge Freundinnen. Helens Verbindung zu ihm datiert bis in ihre Kindheit zurück. Sie war entfernt mit seiner Familie verwandt und hatte viele Sommer mit seiner jüngeren Schwester in Surrey verbracht.


  Sie hielt Dorothea auf Armeslänge von sich fort und war sich eines betrüblichen Stichs der Eifersucht bewußt, weil sie nie die Freude erfahren würde, die aus dem Gesicht der Freundin leuchtete. „Wie geht es meinem Patensohn?“ erkundigte sie sich lächelnd.


  „Gut“, antwortete Dorothea und erwiderte das Lächeln.


  Sie hakte sich bei Helen ein. Gemeinsam schlenderten sie durch die offenen französischen Türen in den kleinen Hof. Eine schmiedeeiserne Bank mit Kissen stand vor einem Blumenbeet an der von der Sonne beschienenen Hauswand.


  Während Dorothea sich mit der Freundin setzte, erklärte sie: „Ich habe Darcy im zweiten Stock des Hauses untergebracht. Mytton weiß nicht, wie er reagieren soll. Und Murgatroyd schwankt zwischen seinem Stolz und dem Wunsch zu kündigen.“


  Helen grinste. Sie kannte den Butler und den Kammerdiener sehr gut. „Wie hast du Marc dazu klargemacht, es gehe dir gut genug, um nach London zu fahren? Ich war der Meinung, er würde dich mehr oder weniger dazu verdammen, in aller Abgeschiedenheit zu leben, bis euer Sohn zumindest laufen kann.“


  „Das war wirklich ganz einfach“, antwortete Dorothea leichthin. „Ich habe meinen Mann lediglich darauf hingewiesen, daß ich, wenn ich wieder so bei gutem Befinden sei, um nachts das Bett mit ihm teilen zu können, erst recht so gut bei Befinden sei, um die Anstrengungen der Saison auf mich zu nehmen.“


  Helens perlendes Gelächter erfüllte die Luft.


  „Oh, wundervoll!“ sagte sie, sobald sie dazu imstande war. „Ich hätte viel darum gegeben, das Gesicht sehen zu können, das dein Gatte in diesem Moment gemacht hat.“


  "Ja“, sagte Dorothea und schaute verschmitzt die Freundin an. „Es war wirklich sehenswert. Doch genug von meinem bestimmenden Gatten! Was habe ich gehört, du sollst verschwunden gewesen sein?“


  Mit routinierter Gelassenheit erzählte Helen der Freundin die Geschichte.


  Dorothea drängte nicht darauf, auch die Einzelheiten zu erfahren, die Helen offenbar ausließ, sondern bemerkte zum Schluß nur: „Mein Mann hat keine Kenntnis von dieser Sache, und ich sehe keinen Grund, sie ihm zu berichten. Ich bin hergekommen“, fügte sie mit raschem Lächeln hinzu, „um dich am Donnerstag zum Dinner einzuladen. Nur im kleinen Kreis, Familie und Leute, die schon in der Stadt sind. Noch ist es zu früh für etwas Formelles. Davon werden wir genug haben, sobald die Saison angefangen hat. Du kommst doch, nicht wahr?“


  „Natürlich“, antwortete Helen und verzog das Gesicht. „Ich warne dich, bis dahin hat dein Mann bestimmt von meiner Eskapade gehört. Du kannst ihm von mir ausrichten, es bestehe nicht der geringste Grund, daß er sich meinetwegen sorgt und daß ich es nicht gern hätte, beim Essen von ihm ausgehorcht zu werden.“


  Lachend drückte Dorothea der Freundin die Hand und erwiderte: „Ich werde darauf achten, daß er sich benimmt. Ich muß mich beeilen“, fuhr sie fort und stand auf. „Ich muß noch Cecily abholen.“


  Helen geleitete die Freundin zur Haustür.


  „Komm früh, wenn du kannst“, sagte Dorothea drängend.


  Nach einer herzlichen Umarmung und fröhlich winkend, schritt sie die Stufen hinunter. Der Lakai half ihr in die wartende Kutsche.


  Helen schaute dem abfahrenden Wagen nach und kehrte dann lächelnd in ihr Zimmer zurück, um nachzusehen, welches Kleid sich für den Donnerstag eignen würde.


  Ohne auf den ihn umgebenden Lärm und das geschäftige Treiben zu achten, schlenderte Martin durch die St. James’s Street. Noch mußte er den wirklichen Namen der schöne Juno herausfinden, eine Unterlassungssünde, die er mit aller gebotenen Eile zu korrigieren die Absicht hatte.


  Er war der Dame nach London gefolgt und hatte angenommen, schon am nächsten Tag Erkundigungen über sie einziehen zu können. Das Schicksal hatte ihm indes einen Strich durch die Rechnung gemacht. Auf seinem Landsitz in Leicestershire hatte es Probleme gegeben, die seine Anwesenheit erforderlich gemacht hatten. Das Vorgefundene Durcheinander hatte ihn genötigt, auf der Suche nach bestimmten Dokumenten nach London zurückzukehren. Dann war er wieder nach Leicestershire gereist, um darauf zu achten, daß seine Anordnungen ausgeführt wurden. Als der Staub sich schließlich gelegt hatte, waren drei Wochen vergangen.


  Morgens war er mit der Absicht aufgestanden, die verlorene Zeit nach zuholen. White’s schien ihm der geeignete Ort zu sein, um mit den Nachforschungen zu beginnen. Er schlenderte durch die ineinander übergehenden Räume, blieb hin und wieder stehen, und hielt nach vertrauten Gesichtern Ausschau. Wie es sich ergab, war er derjenige, der erkannt wurde.


  „Martin?“


  Die Frage veranlaßte ihn, sich umzudrehen. Er blickte in haselnußbraune Augen und grinste erfreut.


  „Marc!“


  Die Herren schüttelten sich herzlich die Hände. Marc wies auf die vor ihnen liegenden Räumlichkeiten, nachdem er mit Martin die Neuigkeiten ausgetauscht und der Freund gebührend über seine kürzlich erfolgte Hochzeit gestaunt hatte.


  „Tony ist dort irgendwo. Auch er ist verheiratet. Zufällig mit Dorotheas Schwester.“


  Martin schaute Marc lachend an und erwiderte: „Das muß doch Anlaß für diverse Kommentare gewesen sein. Wie hat Tony die Hänseleien aufgenommen, er täte stets das, was du ihm vormachst?“


  „Seltsam, diesmal scheint es ihn nicht gestört zu haben, wie ich meine.“ Man fand Lord Fanshawe und verschiedene andere Mitglieder des Clubs, die früher zu Martins Kreis gehört hatten, in einem der hinteren Räume. Martins Erscheinen erzeugte beträchtliches Aufsehen. Er wurde mit Fragen bombardiert, die er gutmütig beantwortete.


  In Marcs und Tonys Begleitung verließ er einige Stunden später das Haus und dachte amüsiert, daß es ihm zumindest gelungen war, sich wieder einen Platz in der Gesellschaft zu verschaffen. Man war im Begriff, sich zu trennen, als Marc ihn aufhielt.


  „Soeben ist mir etwas eingefallen. Komm morgen zum Dinner. Es wird zwanglos sein. Nur die Familie. Tony kommt auch. Dann kannst du unsere Gattinnen kennenlernen, und meinen Sprößling.“


  ,,Ja, gern“, willigte Martin ein.


  „Um sechs Uhr. Zur Zeit speisen wir früh.“


  Nickend und sich zuwinkend, verabschiedeten sich die Herren. Martin strebte mit langen Schritten seinem neueingerichteten Heim am Grosve-nor Square zu und dachte daran, daß Lady Hazelmere gut diejenige sein könne, die ihm dabei zu helfen vermochte, die wahre Identität der schönen Juno herauszufinden.


  Der Donnerstagabend war mild und klar. Martin ging die kurze Strecke zum Cavendish Square. Er wurde von Mytton, den er kannte und der ihn zu seinem Erstaunen wiedererkannte, ins Haus gebeten.


  „Willkommen in London, Mylord.“


  „Hm, danke, Mytton.“


  Marc kam in die Halle und sagte: „Ich dachte mir, daß du gekommen bist.“


  Martin schüttelte ihm die Hand, doch sein Blick galt der Frau, die dem Hausherrn gefolgt war. Sie war schlank, hatte eine Fülle kastanienbrauner Locken, ein klassisch geschnittenes Gesicht und einen hellen Teint. Martin blickte den Freund an und zog fragend eine Braue hoch. Das Lächeln in Marcs Gesicht war Antwort genug.


  „Erlaube mir, dich mit meiner Gattin bekannt zu machen. Dorothea, das ist mein Freund Martin, der Earl of Merton.“


  Martin hob die ihm gereichte Hand der Dame zum Kuß an die Lippen. Sie schaute ihn offen und mit belustigtem Blick an und sagte: „Willkommen, Sir. Ich habe sehr viel über Sie gehört. Ich platze vor Stolz, die erste zu sein, die Sie bei sich zu Gast hat.“


  „Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite, Madam“, erwiderte er lächelnd.


  Er fand, daß sie bezaubernd und genau die Richtige für Marc war. Sein Blick schweifte zum Gesicht des Freundes, der die Gattin beobachtete, einen eindeutig besitzergreifenden Ausdruck in den nußbraunen Augen.


  „Kommen Sie und lernen Sie die anderen Gäste kennen.“


  Dorothea nahm den Earl beim Arm und führte ihn in den Salon.


  Marc ging neben ihm her und murmelte amüsiert: „Du mußt auch über unseren Sohn in Begeisterung ausbrechen.“


  Man blieb auf der Schwelle des großen Salons stehen. Martin ließ den Blick über die Anwesenden schweifen und bemerkte Anthony, der ein hübsches blondes Mädchen neben sich hatte und sich mit Marcs verwitweter Mutter unterhielt. Neben ihr saß eine ältere Dame, die einen purpurfarbenen Turban trug. Sie kam Martin bekannt vor, aber er wußte nicht, wo er sie unterzubringen hatte. Sein Blick glitt zu einer Gruppe von Leuten, die vor dem Kamin plauderte.


  Er erstarrte.


  Eine Frau stand mit einem Baby auf dem Arm vor dem Kamin. Ihre reizvolle Gestalt war in ein topasfarbenes Seidenkleid gehüllt. Perlen schimmerten an ihrem Hals. Sie war größer als der Dandy, mit dem sie sich unterhalten hatte, ein schlanker Mann mit blondem Haar. Martin bemerkte, daß sein Erscheinen das Gespräch abrupt beendet hatte. Ihm wohlbekannte, vor Schreck weitgeöffnete Augen waren auf ihn gerichtet. Mit trägem, durch und durch verruchtem Lächeln ging er direkt auf die schöne Juno zu.


  Helen hatte es den Atem verschlagen. Der Anblick des auf der Schwelle des Salons auftauchenden Earl of Merton hatte sie jedes klaren Gedankens beraubt. Mitten im Satz, einer Antwort auf Ferdie Acheson-Smythes Frage, hatte ihr die Stimme versagt, weil sie ganz auf den Mann am anderen Ende des Raumes konzentriert gewesen war. Mit großer Willensanstrengung atmete sie durch und merkte, daß sie von Panik überkommen wurde.


  Und dann war Dorothea da, griff nach dem Kind und sagte: „Ich möchte Ihnen meinen Sohn Darcy vorstellen.“


  Helen überließ ihn ihr und bemühte sich verzweifelt, die aufgescheuchten Gedanken zu ordnen.


  Dorothea hielt das Baby dem Earl zum Bewundern hin. 


  Martin warf nur einen flüchtigen Blick auf Marcs Erben.


  „Er ist fast zwei Monate alt.“


  Dorothea hob den Kopf und sah, daß der Freund ihres Mannes ihren Sohn nicht einmal anschaute. Sie musterte ihn und bemerkte, daß er Helen anstarrte. Sie schaute die Freundin an und stellte fest, daß die im allgemeinen unbeirrbare Helen benommen wirkte, gänzlich vom Blick des Earl hypnotisiert. Fasziniert blickte Dorothea zwischen den beiden hin und her.


  Marc kam zu der kleinen Gruppe. Als Mann von Welt begriff er nach einem einzigen Blick, was die Szene zu bedeuten hatte.


  „Martin, erlaube mir, dich mit Lady Walford, der Patentante meines Sohnes, bekannt zu machen. Helen, das ist der Earl of Merton“, fügte Marc hinzu und wandte sich an die Gattin. „Vielleicht ist es besser, meine Liebe, wenn du Darcy ins Kinderzimmer zurückbringst.“ Und an Helen gewandt, fuhr er mit Unschuldsmiene fort: „Und vielleicht könntest du Martin die anderen Anwesenden vorstellen, zumindest die, an die er sich nicht mehr erinnert.“


  Mit wohlwollendem Lächeln entfernte Marc sich und zog die neugierig gewordene Gattin mit sich.


  Nachdem die Bahn frei war, erlaubte Martin sich ein verruchtes Lächeln.


  Er ging zu Lady Walford, hob fragend eine Braue und sagte: „Schicksal, daß Sie verraten wurden, schöne Juno.“


  Die leise gesprochenen Worte hatten ihr wohltuend in den Ohren geklungen und ihr ein angenehmes Frösteln auf dem Rücken erzeugt.


  „Helen“, flüsterte sie eindringlich und bemühte sich, das innere Gleichgewicht wiederzufinden. Sie wagte nicht, den Earl anschauen, bis sie es erlangt hatte.


  „Für mich werden Sie stets die schöne Juno sein“, lautete die kühne Antwort. „Welcher Mann mit Saft und Kraft könnte auf das Bild verzichten? Denken Sie an die damit verbundenen Erinnerungen!“


  Helen beschloß, daß sie das besser nicht tat. Sie war ohnehin schon genug außer Fassung geraten.


  Ruhig ergriff Martin ihre Hand und hob sie zum Kuß an die Lippen. Er lächelte, als er merkte, welches Zittern sein Handeln bei Lady Walford hervorrief.


  Aus weitgeöffneten Augen schaute sie ihn an und wandte dann rasch den Blick ab. Der Glanz ihn seinen Augen deutete an, daß er gewillt war, sich unerhört zu benehmen. Sein Lächeln war eine Ankündigung verruchter Absichten. Helen rettete sich in Indignation.


  „Ich nehme an, Sie sind mit Lord Hazelmere bekannt?“


  "Ja, wir sind alte Freunde, sehr alte Freunde sogar.“


  Das bezweifelte Helen nicht. Seitjahren hatte Marc sie vor den Avancen der zum ton zählenden Roues beschützt, sie nun jedoch, in seinem Salon, praktisch in Lord Mertons Arme getrieben. Typisch! Sie unterdrückte ein gänzlich undamenhaftes Schnauben der Entrüstung.


  Dank der stets untadeligen Manieren hatte Ferdie Acheson-Smythe sich bei Lord Mertons zielstrebigem Erscheinen etwas entfernt.


  Mit warnendem Blick auf den neben ihr Stehenden fragte Helen mit erhobener Stimme: „Kennen Sie schon Lord Merton, Ferdie?“


  Es stellte sich heraus, daß die Herren sich nicht kannten.


  Helen stellte sie einander vor und fügte als Erklärung für den Earl hinzu: „Ferdie ist Marcs Cousin.“


  Bewußt Mr. Acheson-Smythes interessiertem Blick ausweichend, legte sie dem Earl die Hand auf den Arm. Sie riskierte die Berührung aus dem Bedürfnis nach größerer Sicherheit.


  „Haben Sie schon Dorotheas Großmutter kennengelernt, Sir?“


  Sie nickte Mr. Acheson-Smythe zu, steuerte den Earl in die Richtung, wo die verwitweten Damen sich befanden, und hoffte, daß er in deren Gegenwart keine Möglichkeit habe, entnervende Andeutungen zu machen.


  Zu ihrer Erleichterung benahm er sich, während man sich unter die übrigen Gäste mischte, auf eine Weise, die ihr, als sie später Gelegenheit hatte, darüber nachzudenken, nur bestätigte, daß sie sich in dem Urteil, er sei ein erfahrener, weltgewandter Mann, nicht getäuscht hatte.


  Er plauderte unbefangen mit allen Leuten, die ihm vorgestellt wurden, und befleißigte sich des oberflächlichen Charmes, den sie stets mit den gefährlichsten Lebemännern in Verbindung gebracht hatte. Er machte jedoch zu keinem Zeitpunkt Anstalten, ihr von der Seite zu weichen. Im Gegenteil, sein Verhalten ließ erkennen, daß er, wäre es gestattet gewesen, ohne zu zögern allein ihre Zeit in Anspruch genommen hätte.


  Er beugte sich näher zu ihr und fragte: „Willigen Sie in eine Ausfahrt mit mir im Park ein, schöne Juno?“


  Sie bedachte ihn mit einem vorwurfsvollen Blick, mit dem sie ihr Mißfallen darüber ausdrücken wollte, daß der Earl ständig diesen Namen benutzte.


  Er hielt ihm mit einem Lächeln stand, das keineswegs reumütig war. „Gut, dann suche ich Sie morgen um elf Uhr auf.“


  Ehe sie mehr tun konnte, als ob dieser Kühnheit nach Luft zu schnappen, sah sie zu ihrer Erleichterung Lord Hazelmere auf sich zukommen.


  „Tony und ich wollen zu White’s“, sagte er. „Mein Schwager Gisborne kommt mit. Was hältst du von der Idee?“


  „Mit Vergnügen“, antwortete Martin lächelnd.


  „Ich habe nicht angenommen“, erwiderte Marc lachend, „daß du dich verändert haben könntest.“


  Er nickte Helen zu und entfernte sich.


  Martin hatte von ihrer Hand Besitz ergriffen.


  Helen schaute ihn an und sah, daß der Ausdruck seiner Augen alles übertraf, was gesellschaftlich akzeptierbar gewesen wäre, und wie eine warme und eindeutig intime Zärtlichkeit war.


  Er hob ihre Hand zum Kuß an die Lippen.


  „Bis morgen, schöne Juno.“


  Sie war nur imstande, zum Abschied zu nicken.


  Viel später, in der Abgeschiedenheit ihres Zimmers, starrte sie ihr Spiegelbild an und fragte sich, wann die Verrücktheit ein Ende haben würde.


  Am nächsten Tag war sie überzeugt, daß es nicht sehr bald der Fall sein würde.


  Der Earl hatte sie, wie versprochen, aufgesucht und war mit ihr in den Park gefahren. Sie stellte, während sie auf dem vertrauten Sitz der Karriole saß und die Kutsche unter sprießenden Bäumen dahinrollte, fest, daß der Earl nicht die Absicht hatte, ihr Gelegenheit zum Nachdenken über die Ratsamkeit dieses Ausfluges zu geben.


  „Wer ist die aufgedonnerte Dame in der schockiert purpurfarbenen Pe-lisse?“


  Helen folgte seinem Blick und antwortete: „Das ist Lady Havelock. Sie ist ein Drache.“


  „So sieht sie aus. Steht sie immer noch auf gutem Fuß mit den in Melbourne House verkehrenden Leuten?“


  „Neuerdings nicht mehr so sehr, nachdem Lady Melbourne jetzt ein zurückgezogeneres Leben führt.“


  Ein aufgeputzter Geck verbeugte sich vor Helen, und grüßend hob sie die Hand.


  „Und wer war das?“


  „Shiffy? Sir Lumley Sheffington“, sagte Helen und amüsierte sich über den unwirschen Ton, den der Earl angeschlagen hatte.


  „Oh! Ja,jetzt erinnere ich mich an ihn. Ich hatte ihn vergessen, was ganz verständlich ist.“ 


  Helen kicherte. ShifTy war eines der bemerkenswertesten Mitglieder des ton.


  Martin überhäufte sie mit einer Flut von Fragen - über die anderen im Park anwesenden Mitglieder des ton und die Ereignisse in der Stadt. Er wollte auch wissen, ob bestimmte Leute noch so waren, wie er sie in Erinnerung hatte.


  Mit den Antworten beschäftigt, merkte Helen nicht, wie die Zeit verging. Die gemeinsam verbrachte Stunde war schneller und angenehmer verstrichen, als Helen erwartet hatte.


  Nachdem Martin Lady Walford sicher heimgebracht hatte und die Treppe von ihrem kleinen Haus in der Half Moon Street heruntergekommen war, erschreckte er sichtlich den neben dem Gespann stehenden Carruthers durch ein breites Grinsen. Er kletterte auf den Kutschbock, ergriff die Zügel und bedeutete Carruthers, den gewohnten Platz einzunehmen.


  „Der Tag war vielverheißend; meine Projekte gehen voran“, sagte er schmunzelnd. „Was könnte man mehr verlangen?“


  
7. KAPITEL


  Die Wochen verstrichen, und Martin hatte noch mehr Anlaß zur Zufriedenheit. Sein Wiedererscheinen im ton war komplikationsloser aufgenommen worden, als er gedacht hatte. Ein Besuch im Theater mit der schönen Juno hatte ihn den bedeutendsten Damen der Gesellschaft zur Kenntnis gebracht. Der Stoß von Einladungskarten, die sich auf dem Kaminsims stapelten, wurde von Tag zu Tag höher. Auf jede Finesse verzichtend, fand er heraus, welche der Parties seine Angebetete die Absicht hatte, mit ihrem Erscheinen zu beehren. Er fragte einfach direkt nach. So vorbereitet, fühlte er sich abgesichert, an den Veranstaltungen teilzunehmen, die er eines Besuches für wert befunden hatte.


  Er stieg die Treppen zu Lady Burlingtons Ballsaal hinauf. Der Ball war der erste gesellschaftliche Anlaß auf seiner langen Liste. Er erlaubte sich einen Moment, um darüber nachzudenken, wie der ton ihn tatsächlich aufnehmen würde. Einladungen waren eine Sache, doch wie würden die Leute auf das schwarze Schaf reagieren, wenn es leibhaftig vor ihnen stand? Wenn er Lady Walford heiraten wollte, mußte er die Billigung des ton haben, eine Hürde, die erst noch aus dem Weg geräumt werden mußte. Er hätte sich keine Sorgen machen müssen.


  „Lord Merton!“ Lady Burlington strahlte ihn hocherfreut an. „Ich bin entzückt, daß Sie Zeit gefunden haben, an meiner kleinen Party teilzunehmen.“


  Automatisch auf das Geschwätz der Gastgeberin antwortend, dachte er darüber nach, daß die kleine Party, soweit er sehen konnte, mindestens hundert Leute umfaßte.


  „Sehr erfreut, daß Sie kommen konnten.“


  Der brummige Klang von Lord Burlingtons Stimme war eine Erholung nach dem Geplapper der Hausherrin.


  Martin schüttelte Lord Burlington die Hand und schlenderte in den Saal, nur um sich sogleich umringt zu sehen. Von Frauen. Belustigt fragte er sich, ob man ihn auch so enthusiastisch willkommen geheißen hätte, wäre er als Martin Willesden, ohne den Earlstitel und nicht als reicher Mann, zurückgekehrt.


  Es war spät geworden, bis er Lady Walford sah. Er wußte sofort, daß sie ihn bemerkt hatte, aber sie gab sich, offenbar in der Annahme, er habe sie nicht bemerkt, unübersehbar den Anschein, ihn nicht gesehen zu haben. Lächelnd nickte er den Gästen zu, mit denen er sich unterhalten hatte, und floh durch den Saal an die Seite seiner Göttin.


  Sie wußte, daß er sich ihr näherte, noch ehe er sie erreicht hatte. Selbst wenn sie blind gewesen wäre, hätten die flatternden Nerven ihr verraten, daß er in der Nähe war und noch näher kam. Sie unterdrückte die verräterischen Empfindungen, ignorierte das schneller schlagende Herz, drehte sich um und reichte dem Earl die Hand.


  „Guten Abend, Sir.“


  Er schloß die Finger mit warmem, besitzergreifenden Griff um ihre Hand und hob sie zum Kuß an die Lippen.


  „Erlauben Sie mir, Sir, Sie mit Mrs. Hitchin bekanntzumachen“, sagte sie hastig.


  Er hatte kein Interesse an Mrs. Hitchin. Er nickte ihr höflich zu und schenkte ihr ein tröstendes Lächeln. Aber er ließ Junos Hand nicht los. Im Gegenteil, er legte sie in seine Armbeuge.


  „Meine liebe Lady Walford, das ist die Introduktion eines Walzers. Ich hoffe, Mrs. Hitchin, Sie entschuldigen uns?“


  Helen zwinkerte. Wie konnte der Earl es wagen, einfach bei ihr zu erscheinen und sie mit Beschlag zu belegen? Dann begriff sie jäh, was er vorgeschlagen hatte. Ein Walzer? Der Earl wollte sie in den Armen halten. Sie konnte sich vorstellen, wie er das tun würde. Gott mochte ihr beistehen. Wie sollte sie das zuwege bringen? Allein der Gedanke verursachte ihr schwache Knie.


  Panikergriffen schaute sie sich nach Hilfe um. Mrs. Hitchin war ihr gewiß keine Unterstützung. Die hingerissene Dame badete sich förmlich im Lächeln des Earl. Ehe Helen einen Rettungsanker finden konnte, an den sie sich hätte klammern können, wurde sie von Lord Merton auf das Parkett geführt.


  „Ich verspreche Ihnen, nicht zu beißen.“


  Und dann zog er sie in die Arme und hielt sie so eng an sich gedrückt, wie sie befürchtet hatte. Sie mischten sich unter die anderen über das Parkett wirbelnden Tänzer.


  Ein Fülle von Emotionen, die Helen noch nie erlebt hatte, drohte sie zu überwältigen. Sie bemühte sich, sie zu unterdrücken. Sie konnte und durfte nicht zulassen, daß er damit durchkam, solchen Einfluß auf ihre Sinne zu haben.


  „Mylord!“ sagte sie fest und richtete die Augen auf seine.


  „Mylady“, erwiderte er.


  Sein Ton hatte dem Wort eine Bedeutung gegeben, die weit über die bloße Anrede hinausreichte. Auch sein Blick unterstrich, daß er bei der Antwort etwas anderes im Sinn gehabt haben mußte.


  Helen senkte die Lider und fragte, um einen leichten Ton bemüht: „Hat der ton soweit Ihre Billigung gefunden?“


  „In den vergangenen Jahren hatte ich wenig, mit dem ich die hiesige Gesellschaft hätte vergleichen können“, antwortete Martin lächelnd.


  „Wie das?“


  Er furchte die Stirn, überlegte sich genau, was er sagen solle, und erklärte: „Nun, es sind die Frauen, mit denen ich die größten Schwierigkeiten habe.“


  „Und was stört Sie im besonderen?“


  „Die Tendenz, mir nachzustellen.“ Angesichts des skeptischen Blickes, mit dem Lady Walford ihn anschaute, verteidigte er sich: „Für einen allseits berüchtigten Roue ist es im höchsten Maße enervierend, wenn man ihm nachstellt, statt daß er derjenige ist, der sich auf die Pirsch begibt. Malen Sie sich meine Lage aus, wenn Sie dazu imstande sind.“


  „Seltsam“, sagte Helen belustigt. „Ich könnte mir einbilden zu wissen, wie Sie sich fühlen.“ Da die Musik verklungen war, murmelte Helen: „Vielleicht sollte ich zu ...“


  Verwirrt biß sie sich auf die Unterlippe. Du lieber Himmel, sie war keine Debütantin, die an die Seite ihrer Anstandsdame zurückkehren mußte. Woran dachte sie? Auf welche Gedanken brachte sie der Mann an ihrer Seite?


  Er schmunzelte und sagte: „Keine Angst, schöne Juno. Ihr guter Ruf ist bei mir in den besten Händen. Was Sie jedoch betrifft.. .“


  Der schockierte Blick, den sie Martin zuwarf, ließ ihn erneut schmunzeln. Einige Minuten später überließ er sie Lord Alvanley, schlenderte durch den Raum und wartete auf den Zeitpunkt, um sie zum Dinner zu begleiten.


  Die Tänze mit Freunden und Bekannten, die nicht mehr verlangten als höfliche Konversation, gaben Helen die Zeit, um über die Äußerungen des Earl nachzudenken. Nicht um alles in der Welt konnte sie sich vorstellen, was er gemeint haben könne. Sie hätte auf den Gedanken kommen können, er wolle sie zur Mätresse haben, hätte er nicht gewußt, daß sie eine Freundin Lord Hazelmeres war. Sie kannte den seltsamen Ehrenkodex eines Roues jedoch gut genug, um zu wissen, daß der Schutz, den sie


  Saal, nur um sich sogleich umringt zu sehen. Von Frauen. Belustigt fragte er sich, ob man ihn auch so enthusiastisch willkommen geheißen hätte, wäre er als Martin Willesden, ohne den Earlstitel und nicht als reicher Mann, zurückgekehrt.


  Es war spät geworden, bis er Lady Walford sah. Er wußte sofort, daß sie ihn bemerkt hatte, aber sie gab sich, offenbar in der Annahme, er habe sie nicht bemerkt, unübersehbar den Anschein, ihn nicht gesehen zu haben. Lächelnd nickte er den Gästen zu, mit denen er sich unterhalten hatte, und floh durch den Saal an die Seite seiner Göttin.


  Sie wußte, daß er sich ihr näherte, noch ehe er sie erreicht hatte. Selbst wenn sie blind gewesen wäre, hätten die flatternden Nerven ihr verraten, daß er in der Nähe war und noch näher kam. Sie unterdrückte die verräterischen Empfindungen, ignorierte das schneller schlagende Herz, drehte sich um und reichte dem Earl die Hand.


  „Guten Abend, Sir.“


  Er schloß die Finger mit warmem, besitzergreifenden Griff um ihre Hand und hob sie zum Kuß an die Lippen.


  „Erlauben Sie mir, Sir, Sie mit Mrs. Hitchin bekanntzumachen“, sagte sie hastig.


  Er hatte kein Interesse an Mrs. Hitchin. Er nickte ihr höflich zu und schenkte ihr ein tröstendes Lächeln. Aber er ließ Junos Hand nicht los. Im Gegenteil, er legte sie in seine Armbeuge.


  „Meine liebe Lady Walford, das ist die Introduktion eines Walzers. Ich hoffe, Mrs. Hitchin, Sie entschuldigen uns?“


  Helen zwinkerte. Wie konnte der Earl es wagen, einfach bei ihr zu erscheinen und sie mit Beschlag zu belegen? Dann begriff sie jäh, was er vorgeschlagen hatte. Ein Walzer? Der Earl wollte sie in den Armen halten. Sie konnte sich vorstellen, wie er das tun würde. Gott mochte ihr beistehen. Wie sollte sie das zuwege bringen? Allein der Gedanke verursachte ihr schwache Knie.


  Panikergriffen schaute sie sich nach Hilfe um. Mrs. Hitchin war ihr gewiß keine Unterstützung. Die hingerissene Dame badete sich förmlich im Lächeln des Earl. Ehe Helen einen Rettungsanker finden konnte, an den sie sich hätte klammern können, wurde sie von Lord Merton auf das Parkett geführt.


  „Ich verspreche Ihnen, nicht zu beißen.“


  Und dann zog er sie in die Arme und hielt sie so eng an sich gedrückt, wie sie befürchtet hatte. Sie mischten sich unter die anderen über das Parkett wirbelnden Tänzer.


  Ein Fülle von Emotionen, die Helen noch nie erlebt hatte, drohte sie zu überwältigen. Sie bemühte sich, sie zu unterdrücken. Sie konnte und durfte nicht zulassen, daß er damit durchkam, solchen Einfluß auf ihre Sinne zu haben.


  „Mylord!“ sagte sie fest und richtete die Augen auf seine.


  „Mylady“, erwiderte er.


  Sein Ton hatte dem Wort eine Bedeutung gegeben, die weit über die bloße Anrede hinausreichte. Auch sein Blick unterstrich, daß er bei der Antwort etwas anderes im Sinn gehabt haben mußte.


  Helen senkte die Lider und fragte, um einen leichten Ton bemüht: „Hat der ton soweit Ihre Billigung gefunden?“


  „In den vergangenen Jahren hatte ich wenig, mit dem ich die hiesige Gesellschaft hätte vergleichen können“, antwortete Martin lächelnd.


  „Wie das?“


  Er furchte die Stirn, überlegte sich genau, was er sagen solle, und erklärte: „Nun, es sind die Frauen, mit denen ich die größten Schwierigkeiten habe.“


  „Und was stört Sie im besonderen?“


  „Die Tendenz, mir nachzustellen.“ Angesichts des skeptischen Blickes, mit dem Lady Walford ihn anschaute, verteidigte er sich: „Für einen allseits berüchtigten Roue ist es im höchsten Maße enervierend, wenn man ihm nachstellt, statt daß er derjenige ist, der sich auf die Pirsch begibt. Malen Sie sich meine Lage aus, wenn Sie dazu imstande sind.“


  „Seltsam“, sagte Helen belustigt. „Ich könnte mir einbilden zu wissen, wie Sie sich fühlen.“ Da die Musik verklungen war, murmelte Helen: „Vielleicht sollte ich zu .. .“


  Verwirrt biß sie sich auf die Unterlippe. Du lieber Himmel, sie war keine Debütantin, die an die Seite ihrer Anstandsdame zurückkehren mußte. Woran dachte sie? Auf welche Gedanken brachte sie der Mann an ihrer Seite?


  Er schmunzelte und sagte: „Keine Angst, schöne Juno. Ihr guter Ruf ist bei mir in den besten Händen. Was Sie jedoch betrifft. . .“


  Der schockierte Blick, den sie Martin zuwarf, ließ ihn erneut schmunzeln. Einige Minuten später überließ er sie Lord Alvanley, schlenderte durch den Raum und wartete auf den Zeitpunkt, um sie zum Dinner zu begleiten.


  Die Tänze mit Freunden und Bekannten, die nicht mehr verlangten als höfliche Konversation, gaben Helen die Zeit, um über die Äußerungen des Earl nachzudenken. Nicht um alles in der Welt konnte sie sich vorstellen, was er gemeint haben könne. Sie hätte auf den Gedanken kommen können, er wolle sie zur Mätresse haben, hätte er nicht gewußt, daß sie eine Freundin Lord Hazelmeres war. Sie kannte den seltsamen Ehrenkodex eines Roues jedoch gut genug, um zu wissen, daß der Schutz, den sie durch Lord Hazelmere genoß, nicht von Lord Merton bedroht werden würde. Wenn der Earl jedoch nicht die Absicht hatte, sie zu seiner Mätresse zu machen, dann konnten seine Bemerkungen nur bedeuten, daß er eine Gattin suchte und glaubte, sie selbst sei für ihn geeignet.


  Im stillen seufzend, wünschte sie sich, sie möge sich nicht irren. Aber er ging von falschen Voraussetzungen aus, und je eher er den Irrtum begriff, desto besser. Er würde ihr das Herz brechen, wenn er nicht davon abließ, sie so entschlossen zu umwerben. Niemand wußte besser als sie, daß sie, wiewohl ihre Herkunft akzeptabel und ihre Verbindungen untadelig waren, als frühere Gattin eines gesellschaftlich Geächteten zur Gattin des Earl of Merton nicht taugte.


  Der Tanz war zu Ende.


  Lord Peterborough, den sie schon seit Ewigkeiten kannte, verneigte sich galant.


  „Danke, Gerry“, sagte sie lächelnd.


  Er lachte und reichte ihr den Arm. Das Souper war angerichtet.


  Helen hob die Hand, um sie Gerry auf den Arm zu legen, doch zu ihrer Überraschung hielt jemand sie fest.


  „Oh, Gerry, ich muß dir sagen, daß Lady Birchfield nach dir sucht.“


  „Verdammt, Martin“, entgegnete Gerry mürrisch. „Lady Birchfield kann suchen, wen sie will. Sie ist so alt, daß sie meine Mutter sein könnte."


  „Wirklich? Ich hatte keine Ahnung, daß du so jung bist. Wie gut, daß ich dann hier bin, um Lady Walford zu Tisch zu begleiten. Es würde sich nicht gut machen, wenn man dächte, sie würde sich an Knaben vergreifen!“


  Nachdem Martin sowohl Lord Peterborough als auch der schönen Juno die Sprache verschlagen hatte, legte er sich Lady Walfords Hand in die Armbeuge, nickte dem Freund zu und steuerte sie zum Speisezimmer.


  „Sie sind unmöglich!“ sagte sie kopfschüttelnd.


  Er lächelte nur.


  Sie verzichtete darauf, ihm Vorwürfe zu machen.


  Ihre Kapitulation erfreute ihn. Er setzte seine zahlreichen Talente dafür ein, sie abzulenken, und war bei diesem Bemühen so erfolgreich, daß sie, als er nach dem Souper wieder mit ihr in den Ballsaal zurückkehrte, ganz aus der Fassung war.


  Unter den gegebenen Umständen verzichtete er darauf, sie um einen weiteren Tanz zu bitten, begnügte sich damit, ihr einen Handkuß zu geben, und überließ sie weniger gefährlichen Kavalieren.


  Der Ball kennzeichnete den Anfang von Martins Kampagne. Eifrig besuchte er jede weitere festliche Veranstaltung, die von Lady Walford mit ihrer Anwesenheit beehrt wurde, und schenkte ihr so auffällig Aufmerk-samkeit, daß alle Welt seine Absichten erkennen mußte.


  Es machte ihm Vergnügen, Helen zu necken, da er wußte, daß sie unter allen Leuten, die ihn beobachteten, die einzige war, die weit davon entfernt war, seine Absichten zu ahnen. Viele Leute hatten seine Vorliebe für Lady Walfords Gesellschaft bemerkt. Ehrlich gesagt, gab er keinen Deut darauf. Er beabsichtigte sogar, sehr viel weiter zu gehen und sich nicht nur mit diesem Geplänkel zu begnügen.


  Alles, was er über Lady Walford erfahren hatte, bestätigte ihn in der Gewißheit, daß sie die Frau war, die er an seiner Seite haben wollte. Sie wurde akzeptiert und respektiert und zählte zweifelsfrei zur besten Gesellschaft. Ihre Reife war offenkundig. Sie hatte eindeutig die Regeln des Spieles begriffen, spielte es indes nicht selbst, soweit man wußte. Selbst gründliche Nachforschungen hatten nicht ergeben, daß sie auch nur einen Hauch von Bevorzugung für einen der zahlreichen Gentlemen zeigte, die ihre Freunde zu sein behaupteten. Sie wurde viel bewundert, von Frauen ebenso wie von Männern, und das war bemerkenswert.


  Die Nachsaison hatte bereits seit einer Woche begonnen, als Martin durch sein Werben um Lady Walford zu Almack’s verschlagen wurde. Sie hielt sich in den geheiligten Hallen auf, und er war entschlossen, nicht nur sie, sondern auch diese letzte Bastion des ton zu erobern.


  „Großer Gott! Sie sind es!“


  Martin lächelte amüsiert, verneigte sich und erwiderte: "Ja, ich in höchsteigener Person, Lady Jersey!“


  „Versprechen Sie, kein ungebührliches Aufsehen zu erregen?“


  Er lachte und antwortete: „Oh, Madam! Welch unmögliche Unterstellung!“


  „Also gut“, sagte Lady Jersey nachgiebig. „Ich habe Serena Monckton ohnehin nie geglaubt.“


  Martin hob Lady Jerseys Hand zum Kuß an die Lippen, verneigte sich und schlenderte in den Ballsaal.


  Helen bemerkte sofort, daß an der Tür eine Bewegung entstand und eine Schar von Frauen jemanden umringte. Und sie erkannte auch sogleich, wer der Mann war. Innerlich seufzend, gab sie sich alle Mühe, sich auf das Gespräch mit Bekannten zu konzentrieren. Der Earl of Merton würde von nun an vollauf damit beschäftigt sein, sich der Debütantinnen zu erwehren.


  „Meine liebe, meine sehr liebe Lady Walford“, sagte er und bemühte sich gar nicht, sich die Erleichterung nicht anmerken zu lassen. „Welch Vergnügen, endlich bei Ihnen zu sein.“


  Sie zuckte zusammen und drehte sich um. Sie wußte genau, wen sie sehen würde, ehe sie ihn sah. Niemandes Stimme hatte diesen Klang, der ihr die Sinne so zu betören vermochte.


  „Sir.“


  Atemlos stellte sie ihn den drei Damen vor, mit denen sie geplaudert hatte. Zu ihrer Überraschung versuchte er nicht, sie aus dem Kreis fortzulocken, sondern verharrte an ihrer Seite, plauderte höflich und charmier-te die Damen vollauf.


  Als sie sich entfernten, um mit anderen Bekannten zu reden, ließ er die Maske höflicher Freundlichkeit fallen, die er in solchen Situationen aufzusetzen pflegte, schaute Lady Walford in die grünen Augen und sagte: „Ich versichere Ihnen, alle Mütter, die eine Tochter verheiraten wollen, haben sich verschworen, mich einzufangen. Sie stellen mir zu Hauf nach. Wenn ich mir nur eine Spur von Freiheit bewahren will, bin ich auf jede Hilfe angewiesen, die ich bekommen kann.“


  „Sie können nicht einfach über diese Bestrebungen hinwegsehen“, erwiderte Helen und unterdrückte ein Kichern. „Irgendwann müssen Sie sich eine Gattin wählen.“


  „Sie nehmen doch nicht ernstlich an“, fragte Martin ruhig, „daß ich eine der zimperlichen Debütantinnen heiraten könnte? Mein Geschmack ist eher auf Frauen ausgerichtet, die über reifere Reize verfügen.“


  Falls Helen noch Zweifel daran hatte, was er mit dieser Bemerkung gemeint haben könne, so wurden sie durch den Ausdruck in seinen Augen hinweggefegt. Sie spürte, daß ihr die Röte in die Wangen stieg. Entschlossen, seinen verrückten Absichten Einhalt zu gebieten, ehe sie andere Formen annahmen und ihr Herz zerbrach, richtete sie den Blick auf ihn.


  „Sir, Sie können mich nicht heiraten. Mein Gatte war Arthur Walford. Sie müssen ihn gekannt haben. Er hat Selbstmord verübt, nachdem der ton ihn gesellschaftlich geschnitten hat. Er hatte alles verspielt, was er besaß, inklusive meiner Mitgift. In Anbetracht meines Hintergrundes bin ich nicht als Gattin für Sie geeignet.“


  Martin warf das nicht aus der Bahn. „Meine Liebe, das war mir alles bekannt“, erwiderte er und schaute sie ernst und doch zärtlich an, während er ihr mit dem Daumen über den Handrücken strich. „Dachten Sie, das würde mir etwas ausmachen?“


  Der Raum drehte sich ihr vor den Augen. Sie konnte nicht mehr atmen. „Aber


  Martin lächelte breiter. Zuversichtlich veranlaßte er sie, neben ihm herzugehen. „Meine liebe Lady Walford, ich war nie jemand, der im Einklang mit gesellschaftlichen Diktaten stand. Ich war so lange ein Roue und Spieler, wie jeder hier im Raum sich erinnern kann. Ich versichere Ihnen, niemand wird es im mindesten eigenartig finden, daß ausgerechnet ich mich entschlossen habe, eine reifere Frau zu heiraten, statt mich mit einem dieser dümmlichen Backfische zu belasten.“


  Ein nervöses Kichern bewies ihm, daß Helen die in seinen Worten enthaltene Wahrheit akzeptiert hatte.


  Helen versuchte, den zwischen ihnen üblichen leichten, spielerischen Ton wiederzufinden. Ihr schwirrte der Kopf. Was der Earl vorgeschlagen hatte, war mehr, als sie sich in ihren kühnsten Träumen ausgemalt hatte. Sie brauchte Zeit, um über die Folgen nachzudenken. Zu ihrer beträchtlichen Erleichterung benahm er sich im weiteren Verlauf des Abends tadellos. Helen machte sich keine Illusionen darüber, wie unerhört er sich hätte verhalten können, wäre ihm der Sinn danach gestanden. Doch nicht einmal der schlimmste Pedant hätte etwas an Lord Mertons Verhalten auszusetzen gefunden, abgesehen von der Tatsache, daß er ihr nicht mehr von der Seite wich.


  Nach der Aufregung bei Almack’s hatte Helen damit gerechnet, eine schlaflose Nacht zu verbringen. Statt dessen hatte sie, betäubt vom ungewohnten Glück, den Schlaf der Gerechten geschlafen.


  Unangemeldet, doch des Willkommens sicher, hatte Martin sie um elf Uhr zu einer Ausfahrt abgeholt.


  Am Nachmittag war sie von einer kleinen Prozession von Besuchern heimgesucht worden, die alle darauf lauerten, zu erfahren, was sie über den Earl of Merton zu sagen haben würde. Dann hatte sie sich zum Dinner in Hatcham House umkleiden lassen und sich dort erneut in den Armen des Earl wiedergefunden, als er mit ihr Walzer tanzte. Bislang hatte sie also noch keine Gelegenheit gehabt, um über das nachzudenken, was er am vergangenen Abend geäußert hatte.


  „Martin, Liebling! Wie ungeheuer aufregend, dich wiederzusehen! Nach all diesen Jahren!“


  Helen war beim Klang der hochmütigen Stimme leicht zusammengezuckt. Sie rückte einen Schritt näher zu Lord Merton, wo er, wie sie spürte, sie haben wollte, und starrte auf Locken, die viel heller waren als ihre, und in ein Gesicht, das sehr viel älter war als ihres. Aber nicht alt genug, um das einer Mutter zu sein, die für ihre Tochter einen Ehemann suchte. Die Frau schenkte Helen den Hauch eines eisigen Lächelns, ehe sie die großen blauen Augen auf den neuen Earl of Merton richtete.


  Der neue Earl of Merton verharrte in verbissenem Schweigen. Unbeirrt fuhr die Dame fort: „Welch große Überraschung, mein Lieber! Du hättest mir die Aufwartung machen sollen. Oh! Natürlich! Das kannst du ja nicht wissen! Ich bin jetzt Lady Rochester.“


  Bei der Erwähnung des Namens war bei Helen der Groschen gefallen. Sie bezwang den Drang, den Earl anzuschauen, um zu sehen, was er von Lady Rochesters Verhalten hielt. Lady Rochester war seit Jahren Witwe, und kein Skandal hatte ihren Namen befleckt, doch man tuschelte stets über sie.


  „Mein lieber Martin“, sagte sie entschieden verschwörerisch, „ich habe dir so viel zu erzählen. Da wir schon so lange befreundet sind, sollten wir uns, damit wir unsere Geschichten austauschen können, an einen Ort zurückziehen, wo wir ungestört sind. Ich bin sicher, Lady Walford wird uns entschuldigen.“


  Den letzten Satz hatte sie mit verabschiedendem Lächeln geäußert. Sie griff nach dem linken Arm des Earl.


  Helen verspannte sich und hätte ihre Hand von seinem Arm genommen, aber seine, die auf ihrer lag, hielt sie mit hartem Griff fest.


  „Das denke ich nicht.“


  Helen zwinkerte und war froh, daß der Earl diesen Ton nicht bei ihr anschlug. Hagel und arktische Winde wären wärmer gewesen. Sie bemerkte, daß Lady Rochester kreidebleich wurde.


  „Aber


  „Zufällig hatten Lady Walford und ich vor, einen Spaziergang auf der Terrasse zu machen“, fuhr Martin fort, und in jeder Silbe hatte ablehnende Kälte mitgeschwungen. „Wenn Sie uns entschuldigen würden, Lady Rochester?“


  Nach einem knappen Nicken steuerte er Lady Walford an der lästigen Lady Rochester vorbei.


  Sie blieb verdutzt zurück und starrte den beiden nach.


  Innerhalb von Minuten schlenderten sie in relativer Einsamkeit über die lange Terrasse. Helen spürte, daß der Earl verkrampft war. Wieso konnte Lady Rochester diese heftige, wenngleich unterdrückte Reaktion bei ihm auslösen? Aus heiterem Himmel fiel Helen die Antwort ein.


  „Oh! Ist Lady Rochester diejenige, welche . ..“


  Abrupt hielt sie inne und empfand Verlegenheit. Sie spürte mehr, statt daß sie es hörte, daß der Earl neben ihr seufzte.


  "Ja, Lady Rochester ist diejenige, welche das kleine Drama inszeniert hat, durch das ich aus England vertrieben wurde.“


  Inzeniert? Welches Drama? Helen wünschte sich, die Courage zu haben, danach zu fragen.


  Martin wollte nicht, daß die Vergangenheit seine Zukunft überschattete.


  „Als ich zweiundzwanzig war, war Serena Monckton, die heutige Lady Rochester, eine Debütantin. Sie hat sich mir buchstäblich an den Hals geworfen. Wie ich Ihnen gesagt habe, widerstrebt es meinem Wesen, derjenige zu sein, dem man nachstellt. In diesem Fall habe ich jedoch die


  Feindseligkeit der anderen Partei unterschätzt. Die damalige Miss Monck-ton inszenierte eine mich kompromittierende Situation und behauptete dann, sie sei von mir entehrt worden. Leider erfolgte dieser unangenehme Zwischenfall, nachdem mein Vater herausgefunden hatte, daß ich Spielschulden hatte. Sie waren nicht außerordentlich hoch, eigentlich nur die Summe, die man bei einem jungen Mann wie mir erwarten konnte. Aber mein Vater war entschlossen, mich an die Kandare zu nehmen. Serenas hinterhältiger Trick war der letzte Tropfen, der das Faß zum Überlaufen brachte. Mein Vater stellte mir ein Ultimatum. Entweder ich heiratete Miss Monckton, oder er würde mich in die Kolonien schicken. Ich entschied mich für die Kolonien. Das war, alles in allem, die vernünftigste Entscheidung meines Lebens. Vielleicht sollte ich Lady Rochester dankbar sein. Ich bezweifele, daß ich ohne ihre damaligen Machenschaften heute so viel wert wäre, wie ich es bin.“


  Helen schenkte dem Earl ein weiches Lächeln. Zaghaft, und nur, weil sie es unbedingt wissen wollte, fragte sie: „Hat Ihr Vater später die Wahrheit erfahren?“


  Martin schwieg eine Weile und antwortete dann: „Nein. Ich habe ihn nie wiedergesehen. Er starb zwei Jahre nach dem Ereignis, als ich noch auf Jamaika weilte.“


  Helen mußte sich nicht erst fragen, ob sie die Wahrheit gehört habe. Mit allen Fasern ihres Seins wußte sie, daß sie die Wahrheit gehört hatte. Sie schlenderte mit dem Earl über die Terrasse zu einer kurzen, breiten Treppe, die zu einem von Blumenbeeten umgebenen Brunnen führte. Einige Paare genossen die frische Nachtluft und suchten Erholung von der Schwüle im Ballsaal.


  Martin warf einen Blick auf Lady Walfords ernstes Gesicht und lächelte. Ihre Gedanken waren leicht zu erraten. Er fühlte sich seltsam geehrt, daß sie sich mit den schmerzlichen Dingen befaßte, die längst der Vergangenheit angehörten. Aber es wurde Zeit, daß sie wieder lächelte.


  „Kann ich Sie in Versuchung bringen, sich von der Terrasse zu entfernen, schöne Juno? Ich verspreche, Sie nicht zu entführen.“


  Helen schaute ihn an und lächelte.


  „Oh, danke, Sir. Eine kleine Runde um den Brunnen würde mir zweifellos helfen, wieder einen klaren Kopf zu bekommen.“


  „Muß er wieder klar werden?“ fragte Martin und zog die Augenbrauen hoch. „Womit haben Sie ihn denn voll?“


  Von Ihnen, hätte Helen am liebsten geantwortet. Entschlossen, sich nicht dazu bringen zu lassen, irgendwelche Enthüllungen von sich zu geben, reckte sie die Nase in die Luft und legte dem Earl die Hand auf den Arm.


  „Gehen wir um den Brunnen, Sir.“ Sein leises Lachen brachte ihre Nerven in Aufruhr.


  „Wie es Ihnen beliebt, schöne Juno.“


  
8. KAPITEL


  Die Nachsaison war fortgeschritten und mit ihr auch Martins Kampagne. Sobald der Wirbel um die ersten Bälle nachgelassen und Erinnerung geworden war und die Bäume im Park die Blätter abzuwerfen begonnen hatten, fand Martin, es sei an der Zeit, seine Position neu zu überdenken. Lady Walford gehörte ihm. Das war ihm ganz klar. Hoffentlich war das inzwischen auch weitestgehend dem ton klar.


  Martin beobachtete seine schöne Juno von einer Seite des Ballsaales in Lady Winchesters Palais. Er gestattete sich einen Moment liebevollen Erstaunens, daß Lady Walford die einzige war, die in dieser Sache noch keine Gewißheit hatte und nicht sicher war, daß die Zukunft, die er für sie ins Auge gefaßt hatte, Wirklichkeit werden würde.


  Es war ihm ein großes Vergnügen gewesen, ihr durch alle feinfühligen Mittel, die ihm zu Gebote standen, anzudeuten, wie aufregend ihre Zukunft sein würde. Sie war fasziniert gewesen. Er nahm an, daß ihre Unsicherheit von ihrer unglücklichen Ehe herrührte. Das zu glauben, fiel ihm keineswegs schwer. Arthur Walford mußte mindestens fünfzehn Jahre älter als sie gewesen sein.


  Er sah, daß sie ihrem Partner ein Lächeln schenkte. Sie tanzte mit Lord Alvanley, einem Gentleman, der ihr gewiß nicht zu nahe treten würde. Martin lächelte flüchtig. Er war soeben erst eingetroffen, doch der Drang, ihre Gesellschaft allein zu genießen, wurde von Minute zu Minute stärker. Er würde ihm indes noch eine Weile widerstehen müssen. Es gab für alles eine Grenze. Selbst für die Nachsicht des ton einem Mann gegenüber, von dem man inzwischen überzeugt war, daß ihm Unrecht geschehen war.


  Er lächelte breiter. Ehrlich gesagt, verfolgte ihn die Vergangenheit nicht mehr. Seine einzige Sorge galt der Zukunft. Doch die Billigung des ton war für die Zukunft der Countess of Merton wichtig. Was diese Zukunft betraf, hatte er nicht die mindesten Zweifel.


  In der Tat, wenn er gezwungen gewesen wäre, die Wahrheit einzugestehen, hätte er bekennen müssen, daß er sich schon in dem Augenblick entschlossen hatte, Helen zu heiraten, als er sie bei Lord Hazelmere vor dem Kamin stehen gesehen hatte. Die einzige Überlegung, die ihn davon abgehalten hatte, sich Lady Walford zu erklären, war der Wunsch gewesen, sie oder den ton nicht zu erschrecken. Aber die Frage der gesellschaftlichen Anerkennung war jetzt geregelt. Lady Walford war zwar in Anbetracht dessen, was sie, wie sie wußte, bald ihr Schicksal sein würde, immer noch etwas nervös, doch ihre Ungläubigkeit veranlaßte Martin, noch eifriger dafür zu sorgen, daß sie die Seine wurde.


  Die Musik war verklungen, und die Tänzer schlenderten vom Parkett. Die Gespräche wurden lauter. Bei den Damen schimmerten die Locken der kunstvoll arrangierten Frisuren, und Juwelen funkelten. Ihre Ballroben wetteiferten in den Farben mit der Pracht leuchtender Frühlingsblumen.


  Juno hatte einen eigenen kleinen Hofstaat. Martin sah sie lächeln und nahm an, daß sie auf ein Bonmot reagiert hatte. Ihr bernsteinfarbenes Kleid paßte wundervoll zu ihrem hellen Teint. Innerlich vor Stolz strahlend, bemerkte Martin, daß sie hin und wieder den Blick suchend über die Gesellschaft schweifen ließ. Noch hatte sie ihn nicht gesehen. Dann, derweilen er auf den richtigen Moment wartete, um seine Anwesenheit bekanntzumachen, drängte sich ein Geck in einem Abendfrack, der eine besonders auffallende grüne Farbe hatte, zu Lady Walford vor.


  Martin schlenderte durch die Menschenmenge, lächelte automatisch und nickte Bekannten zu. Seine Aufmerksamkeit war jedoch auf den Mann neben Lady Walford gerichtet. Er hatte ihn schon früher bemerkt, und auch das Interesse, das er an Lady Walford nahm. Diskrete Erkundigungen hatten zu dem Ergebnis geführt, daß er Hedley Swayne hieß und ein kleines, wenngleich blühendes Landgut in Cornwall besaß.


  Ungeachtet eines stichhaltigen Beweises war es gut möglich, daß dieser Swayne tatsächlich hinter Lady Walfords Entführung gesteckt hatte. Im ton hatte man eine auffallende Tendenz bei ihm festgestellt, Lady Walford aufdringlich den Hof zu machen, hatte dieses Verhalten jedoch als Vorwand abgetan, dessen ein Mann sich befleißigte, um gesellschaftlich als schick zu gelten. Niemand hatte sich vorstellen können, daß die unleugbar stilvolle Lady Walford ernsthaftes Interesse an einem Mann nehmen könne, der gut einen halben Kopf kleiner war als sie und gesellschaftlich entschieden weit unter ihr stand.


  Martin hatte ihn bei zahlreichen gesellschaftlichen Anlässen gesehen, doch bei diesem Ball hatte der Geck erstmals die Stirn gehabt, sich Lady Walford zu nähern. Lange, bevor er sie erreicht hatte, ahnte Martin, daß sie sich unbehaglich fühlte. Swayne hatte den Augenblick gut gewählt. Im Moment umgaben sie nur einige jüngere ihrer Verehrer.


  Er blieb stehen und tauschte pflichtgemäß einige Bemerkungen mit


  einer alternden Witwe, einer Freudin seiner Mutter.


  Martin sah, daß Lady Walford die Stirn runzelte.


  „Ich versichere Ihnen, Mr. Swayne, daß ich nicht so schwächlich bin, um sofort nach dem Ende eines Tanzes auf die Terrasse gehen zu müssen.“


  Helen hatte sich bemüht, nicht giftig zu klingen, doch Hedley Swayne hätte selbst die Geduld eines Heiligen auf die Probe stellen können.


  „Ich wollte nur erklären . ..“


  „Ich glaube nicht, daß ich irgendeine Erklärung von Ihnen hören will, Sir.“


  Helen wünschte sich, es sei schicklich, ihn wütend anzustarren. Sie war so nahe an diesem Ausdruck, wie sie es vermochte, und schaute das blasse Gesicht mit der langen, geröteten Nase des unglücklichen Hedley Swayne mit allen Anzeichen der Abneigung an. Wenn er nur einen Hauch von Taktgefühl hätte, würde er sich zurückziehen. Der Hofstaat hatte sie aufgrund von Swaynes entschieden vorgetragener Absicht, mit ihr auf die Terrasse zu gehen, verlassen. Als ob sie es riskieren würde, mit Hedley Swayne den Ballsaal zu verlassen! Aber aus Erfahrung wußte sie, daß er sehr hartnäckig war.


  Resignierend preßte sie die Lippen zusammen und sah, daß er tief Luft holte, offenbar, um einen neuen Vorschlag zu machen. Warum konnte er sie nicht in Ruhe lassen?


  „Ich nehme an, Sie sind Mr. Swayne, Sir.“


  Die leise gestellte Frage hatte ihn offensichtlich überrascht und ließ ihn wie ein verstörtes Kaninchen aussehen. Als er den Blick auf den jetzt neben Lady Walford stehenden Gentleman richtete, schluckte er so heftig vor Aufregung, daß das gefältelte Krawattentuch, das Kennzeichen des gutgekleideten Gecks, auf und ab schwankte.


  Helen unterdrückte den jähen Drang zu kichern, drehte sich halb um und reichte dem Earl of Merton die Hand.


  Er nahm sie und legte sie sich in die Armbeuge, hatte jedoch nur einen kurzen Blick für Lady Walford, ehe er sich erneut ihrem Verfolger zuwandte.


  Angesichts des harten Ausdrucks in den grauen Augen blinzelte Hedley nervös.


  „Hm, ich glaube, wir sind uns noch nicht vorgestellt worden, Sir.“


  Martin fiel auf, daß Swayne nicht gesagt hatte, wer er sei. Er lächelte kühl.


  „Nein. Aber Ihr Ruf eilt Ihnen voraus. Ich glaube, wir haben uns vor einigen Wochen in Somerset verpaßt, nicht wahr?“


  Bei der Andeutung, die aus den höflich vorgetragenen Worten geklungen hatte, machte Hedley große Augen. Er erblaßte. Er errötete.


  „Hm, äh ..


  „Genau“, sagte Martin und sah ihn scharf an.


  Helen beobachtete Swayne aufmerksam. Offensichtlich hatte er doch hinter ihrer Entführung gesteckt.


  Dann stimmten die Musiker eine neue Melodie an, einen Walzer.


  Martin lächelte glatt und ließ eine ernste Warnung in dem fest auf Swayne gerichteten Blick durchscheinen.


  „Ich glaube, Madam, diesen Tanz hatten Sie mir versprochen.“


  Er nickte dem glücklosen Swayne zu, zog seine zukünftige Gattin fest in die Arme und war ein wenig schockiert, wie ungemein besitzergreifend er sich benahm.


  Für Helen war es, besonders nach dieser unangenehmen Begegnung, ein himmlisches Vergnügen, einen Walzer mit dem Earl zu tanzen. Sie hatte nicht die Absicht, auch nur eine Sekunde lang eines so unbedeutenden, Hedley Swayne genannten Gecks wegen auf diese hinreißende Wonne verzichten zu müssen.


  „Hat er Sie belästigt?“


  Sie hob den Blick und sah, daß der Blick des Earl ungehalten war. Zur Hölle mit Swayne! Sie zuckte mit den Schultern.


  „Er ist wirklich vollkommen harmlos.“


  „Harmlos genug, um Sie entführt zu haben.“


  Diesmal seufzte sie. „Es bestand keine Notwendigkeit, sich seinetwegen Sorgen zu machen.“


  „Ich versichere Ihnen, daß nicht er es ist, um den ich mir Sorgen mache.“


  Helen hob den Blick und sah den des Earl auf sich gerichtet. Plötzlich fühlte sie sich atemlos, und das Herz beschleunigte den Schlag.


  „Sie machen sich zu viele Sorgen, Sir“, flüsterte sie und riß den Blick von seinem los.


  Aufgrund des von ihr angeschlagenen Tones verzichtete er auf die Bemerkung, die ihm auf der Zunge gelegen hatte. Er war versucht, ihr zu befehlen, Swayne zu meiden, hatte indes noch nicht das so weit reichende Recht. Er unterdrückte diesen Wunsch mit dem Gedanken, bald in der Lage zu sein, sicherzustellen, daß sie Swayne nicht wiedersah.


  Wiewohl er den Befehl nicht geäußert hatte, verstand Helen dennoch sehr gut. Als die Musik verklang, war Helen vollkommen verstimmt, denn nun hatte sie nicht mehr die Möglichkeit, das besonders berauschende Gefühl zu genießen, in den Armen des Earl leicht wie eine Feder über das Parkett zu schweben. Seine Äußerungen über Swayne hatten sie abgelenkt, und nun war der Walzer, ärgerlicherweise der letzte an diesem Abend, zu Ende.


  Dennoch machte sie das Beste aus dem Rest des Abends. Am Arm des Earl schritt sie zum Souper. Sie hatte es aufgegeben, sich einzureden, der Earl meine es nicht ernst. Er konnte sehr ernst sein, wenn er es wollte, und was das Thema ihrer Zukunft betraf, so war er unerschütterlich. Es war einfach nicht möglich, die Absichten eines Gentleman miß zuverstehen, der eindeutig klargemacht hatte, daß er den Vergnügungen des ton nur beiwohnte, weil er die Gesellschaft einer ganz bestimmten Dame suchte. Die Tatsache, daß sie selbst diese Dame war, machte sie nervöser, als sie je im Leben gewesen war.


  Es war das erste Mal, daß sie wirklich liebte. Es war das erste Mal, daß sie geliebt wurde. Ein Gedanke, der sie beglückte und zugleich verwirrte.


  Am Ende des Abends, als sie in der über das Kopfsteinpflaster rumpelnden Kutsche saß, die sie nach Haus zurückbrachte, wo ein leeres Bett sie erwartete, lehnte sie sich seufzend zurück und schickte ein Stoßgebet zum Himmel. Sie flehte Gott an, daß es diesmal wirklich anders sein möge, daß diesmal das Schicksal sich überwinden könne, gütig zu sein, daß diesmal ihre Träume sich nicht in Schall und Rauch auflösen würden, daß auch ihr schließlich ein Glück beschieden sei, wie Dorothea es gefunden hatte.


  Leicht erschauernd, schloß sie die Augen und wünschte sich ganz fest, es möge so sein.


  Damian Willesden kam am nächsten Tag nach London zurück. Durch die Folgen finanzieller Verpflichtungen gezwungen, hatte er, bis der vierteljährliche Zahltag ihm Erleichterung verschaffte, bei einem Freund auf dem Land Zuflucht suchen und einen längeren Aufenthalt ertragen müssen. Nun betrat er Manton, um hier, wo die Gentlemen ihre Treffsicherheit beim Schießen vervollkommnten, in gleichgesinnter Gesellschaft einen Ausgleich für die verlorene Zeit zu schaffen. Statt dessen traf er den Bruder an.


  Abgesehen von der knappen Mitteilung, er sei wieder im Lande, hatte er eine zweite Überraschung parat gehabt, als Damian sich um Unterstützung an ihn gewandt hatte. Durch das Gespräch, das zwei Tage nach Martins Rückkehr stattgefunden hatte, war Damian bewußt geworden, daß er, solange der Bruder lebte, nichts von dessen Einkünften sehen würde.


  Martin sah den Bruder an der Tür stehen. Er nickte und beobachtete ihn, als er sich ihm sichtlich widerstrebend näherte. Er konnte es sich nicht versagen, die Lippen zu einem vielsagenden Lächeln zu verziehen, als ihm einfiel, daß es nur noch zwei Tage bis zum vierteljährlichen Zahltag waren.


  Damian bemerkte das Lächeln und setzte eine mürrische Miene auf.


  Mit vierundzwanzig Jahren hätte er, wie Martin fand, eigentlich im dem


  Alter sein müssen, in dem man zur Vernunft gekommen war und Reife erlangt hatte. Doch sein schmollendes Gebaren, das mit der Erwartung einherging, die Angehörigen müßten ihn bei seinem verschwenderischen Verhalten notwendigerweise unterstützen, hatte Martin überzeugt, daß der Bruder immer noch weit davon entfernt war, gereift zu sein.


  „Bist du zu den Vergnügungen zurückgekehrt, die London zu bieten hat?“ fragte er, sobald Damian bei ihm war, und zog die Brauen hoch.


  „Für meinen Geschmack ist auf dem Land nichts los“, antwortete Damian und zuckte mit den Schultern.


  Er überlegte, ob er Martin um einen Vorschuß auf seine Apanage bitten solle, verwarf den Gedanken jedoch. Noch war er nicht in einer so verzweifelten Lage.


  „Warum versuchst du nicht dein Glück?“


  Einen Moment lang war Damian unschlüssig.


  „Gott bewahre!“ antwortete er dann und schob die Pistole, die der Bruder ihm hinhielt, beiseite. „Das ist nicht mein Stil. Ich habe nichts von einem wütenden Ehemann zu befürchten.“


  Ein wenig überrascht durch die eigene Dreistigkeit und gänzlich unsicher, welche Reaktion sie hervorrufen würde, drehte Damian sich brüsk um und verließ rasch das Haus.


  Er liebte sie.


  Diese Worte wiederholte Helen ständig, während sie in den Armen des Earl durch Lady Broxfords Ballsaal tanzte. Sie hatte nicht den mindesten Zweifel am Wahrheitsgehalt dieser Erkenntnis. Ihr Herz jubelte, als sie sich schließlich gestattete, die Aussicht, ein Leben an Martins Seite zu verbringen, endgültige Formen annehmen zu lassen. Der Topf Gold am Ende des Regenbogens würde endlich ihr gehören. Sie hob den Blick und sah, daß Martins graue Augen mit zärtlichem Ausdruck auf sie gerichtet waren.


  „Einen Penny für Ihre Gedanken, Madam.“


  „Ich befürchte, Sir, daß es nicht klug wäre, sie Ihnen zu verraten. Gewiß gebieten alle Regeln, daß ich schweigen sollte.“


  „Oh? So skandalös können Ihre Gedanken doch nicht sein.“


  „Sie sind nicht skandalös. Sie, Sir, sind es“, erwiderte Helen. „Ich bin sicher, daß irgendwo geschrieben steht, zum Beispiel im Handbuch für junge Damen unter der Rubrik, wie man mit Lebemännern umgehen müsse, daß es höchst unklug sei, irgend etwas zu tun, wodurch sie sich ermutigt fühlen könnten.“


  „Würde ich Ihre Gedanken kennen, wäre ich dann ermutigt?“ fragte Martin amüsiert.


  Helen versuchte, seinen Blick vollkommen gleichgültig zu erwidern. Ihr Partner war jedoch nicht verunsichert.


  „Meine liebe Helen, ich vermute, daß Ihre Erziehung irgendwie begrenzt war. Sie haben das betreffende Kapitel bestimmt nie zu Ende gelesen, denn sonst hätten Sie festgestellt, daß es noch unklüger ist, einem Lebemann den Mund wässrig zu machen.“


  Sie riß die Augen auf. Zu ihrer Erleichterung war sie mit Martin am Ende des Saales angelangt, und der Earl mußte die Aufmerksamkeit darauf richten, eine Drehung zu machen. Sein Arm lag fester um ihre Taille und machte sie noch atemloser als zuvor. Sie fühlte sich wie ein Lamm, das von einem Wolf verschlungen werden sollte. Aus irgendeinem Grund war diese Idee sehr attraktiv.


  Vollkommen zufrieden über die Verfassung, in der Lady Walford sich befand, verzichtete Martin darauf, sie zu drängen, Konversation mit ihr zu machen, und richtete statt dessen den Sinn auf eine beunruhigende Frage. Wann? Wann sollte er Helen fragen, ob sie ihn heiraten wolle? Er hatte schon so lange vor, um ihre Hand anzuhalten, wie er sicher war, daß sie den Gedanken akzeptiert hatte, die Countess of Merton zu werden, und auch die offenkundige Nervosität bezüglich einer zweiten Ehe überwunden hatte. Seine auf Erfahrungen beruhende Einschätzung der Situation ließ ihn erkennen, daß alle Zweifel, die Helen gehabt hatte, jetzt der Vergangenheit angehörten.


  Er traf, während die letzten Takte des Walzers verklangen, eine Entscheidung. Es bestand kein Grund, noch zu warten. Doch der Ballsaal war überfüllt. Es herrschte schreckliches Gedränge. Die Vorzimmer waren, wie Martin wußte, voller adliger Witwen, die der stickigen Luft im Saal entronnen waren. Er würde das Gelände erkunden müssen.


  Die Musik verklang. Mitten unter den Tänzern kam Helen mit dem Earl of Merton zum Stehen. Atemlos richtete sie den Blick auf sein Gesicht und fragte sich, was als nächstes passieren würde. Ihre Blicke trafen sich und hielten sich fest. Ehe jedoch sie oder er die Zeit hatten, etwas zu sagen, tauchte Lord Peterborough neben ihnen auf.


  „Da sind Sie ja, Madam. Ich muß mit Ihnen über Ihre schlechte Angewohnheit reden, diesem Taugenichts zu gestatten, Sie dauernd mit Beschlag zu belegen. Das geht nicht, meine Liebe. Das geht ganz und gar nicht.“


  „Wie lange ist es her, Gerry, daß jemand dir gesagt hat, daß du zuviel redest?“ fragte Martin und ließ Lady Walford los, damit sie seinen Freund begrüßen konnte.


  Lord Peterborough warf einen pfiffigen Blick auf ihr strahlendes Gesicht und sagte: „Mir scheint, in diesem Fall macht meine Beschwerde


  wohl keinen großen Effekt. Abgesehen davon, Madam, daß ich schwören könnte, daß Martin Ihnen dauernd auf die Füße getreten hat. Er war viel zu lange in den Kolonien. Kommen Sie und tanzen Sie einen Walzer mit jemandem, der weiß, wie man das macht.“


  Galant reichte er ihr den Arm.


  Lachend nahm sie ihn und schenkte dem Earl ein letztes Lächeln, ehe sie sich von Lord Peterborough auf das Parkett zurückführen ließ.


  Da Martin jetzt frei war, machte er sich daran, die Lady Broxfords Gästen zur Verfügung überlassenen Räume zu durchwandern, um alle in Frage kommenden Plätze für seinen Heiratsantrag auszukundschaften.


  Helen war froh, daß die Gelegenheit, mit ihrem gewohnten Hofstaat zu tanzen, ihr die Möglichkeit gab, die abschweifenden Gedanken zu ordnen und das flatternde Herz zu beruhigen. Eine Woche lang rechnete sie bereits damit, daß der Earl of Merton sich ihr erklären würde, und die Vorfreude hatte sie nun fest im Griff. Sie lachte und lächelte, denn sie befand sich nur einen winzigen Schritt entfernt von der vollkommenen Glückseligkeit. Nach Lord Peterborough tanzte sie mit Lord Alvanley, dann mit Lord Desborough und sogar mit Lord Hazelmere.


  Von der anderen Seite des Raumes, halb verborgen hinter einer Topfpalme, beäugte Damian die attraktive Dame, mit der sein Bruder getanzt hatte. Nachdenklich furchte er die Stirn.


  Er war ohne Einladung beim Ball erschienen, da er wußte, daß kein Hausherr ihm die Tür weisen würde. Doch einer Menge eitler Weiber schönzutun, war nicht sein Stil. Er war nur gekommen, weil sein Freund Percy Andeutungen gemacht hatte, es würden bereits Wetten auf die bevorstehende Hochzeit seines Bruders abgeschlossen.


  Er starrte Lady Walford an.


  Eine Katastrophe starrte ihn an.


  Im höchsten Maße zuversichtlich, daß er eines Tages die Familienbesitzungen und das beträchtliche Vermögen erben würde, in der Gewißheit, daß Martin sein ungebundes Leben als Lebemann nie gegen das eines gelangweilten Ehemannes eintauschen würde, hatte er sich ungeheure Summen geliehen, bis er hoch verschuldet war. Er schluckte schwer. Es war ein Wunder, daß die Gläubiger ihm noch nicht auf den Fersen waren.


  Helen schaute sich um, konnte den Earl of Merton jedoch in der Menschenmenge nicht sehen. Da sie wußte, daß er sich bei Lord Hazelmere und Lord Fanshawe und ihren Gattinnen einfinden würde, in deren Gesellschaft sie zum Ball gefahren war, schlug sie die Richtung zu dem Sofa ein, wo sie Dorothea zuletzt gesehen hatte. Sie war erst wenige Schritte vorangekommen, als jemand sie plötzlich festhielt.


  Lady Walford?“


  Sie drehte sich um und sah einen Jüngling, nein, einen Mann, wie sie sich im stillen korrigierte. Seine weichen Gesichtszüge hatten sie zu dem Irrtum verleitet. Hellblaue Augen erwiderten ihren Blick. Der Gentleman hatte etwas schwach Vertrautes an sich, doch Helen war sicher, daß sie ihm noch nie begegnet war.


  „Sir?“


  Er rang sich ein Lächeln ab und sagte: „Ich bin Damian Willesden, der Bruder des Earl of Merton.“


  „Oh“, hauchte sie und erwiderte sein Lächeln. „Wie geht es Ihnen?“ Wußte der Earl, daß sein Bruder hier war?


  Damian verneigte sich und antwortete: „Noch habe ich Martin nicht gesehen. Ist er hier?“


  Er wußte, daß er jedes Anzeichen einer Entfremdung zwischen ihm und dem Bruder vermeiden mußte.


  Helen reckte den Kopf, schaute sich um und sagte: „Ich habe Ihren Bruder vorhin gesehen. Ich bin sicher, daß er noch irgendwo ist, aber es ist schwierig, ihn in diesem Gedränge zu entdecken.“


  Begierig griff Damian diesen Hinweis auf und sagte: „Vielleicht könnten wir dort in den Erker gehen?“ Er wies auf eine Nische, in der eine Statue stand, und fuhr fort: „Ich wüßte gern, wie es Martin geht, nachdem er sich jetzt wieder in den gesellschaftlichen Trubel gestürzt hat.“


  Helen nahm den Arm, den Mr. Willesden ihr reichte, und fragte sich, warum er diese Frage nicht gleich seinem Bruder stellte.


  „Ich bin soeben vom Lande zurückgekehrt und hatte noch keine Gelegenheit, mit Martin zu sprechen. Aber ich habe gewisse Gerüchte vernommen“, fügte Damian bedeutungsvoll hinzu, „die den Namen meines Bruders mit dem einer bestimmten Dame in Verbindung bringen.“


  „Ich bin der Meinung, Mr. Willesden“, sagte sie errötend, „daß diese Gerüchte jeder Grundlage entbehren. Ich schlage vor, Sie warten auf eine Bestätigung durch Ihren Bruder, ehe Sie voreilige Schlüsse ziehen.“


  „Ich weiß Ihre Zurückhaltung zu schätzen, Madam“, erwiderte Damian und setzte eine ernste Miene auf. „Wäre die Sache offenkundig, würde ich Ihre Ansicht teilen.“ Er hielt inne, furchte die Stirn und fuhr nach kurzer Pause fort: „Ich empfinde jedoch für meinen Bruder ein gewisses Maß an Zuneigung, und daher täte es mir leid, ihn schon wieder in Schwierigkeiten zu sehen.“


  „Schwierigkeiten?“ wiederholte Helen verständnislos und wunderte sich, welche Schwierigkeiten Mr. Willesden meinen könne und warum er sie ihr gegenüber erwähnt hatte. „Ich befürchte, Sir, Sie werden sich etwas deutlicher ausdrücken müssen, wenn Sie wollen, daß ich Sie begreife.“ Er neigte den Kopf, um das Lächeln, das er nicht hatte unterdrücken können, zu verbergen. Als er ihn wieder hob, hatte er die ernste Miene aufgesetzt, die für die nun zu spielende Rolle erforderlich war.


  „Wie Sie bestimmt wissen, Madam, ist Martin aus den Kolonien zurückgekehrt, um sein Erbe anzutreten. Natürlich stammt der Reichtum, über den er jetzt verfügt, gänzlich aus den Einkünften unserer Besitzungen. Aufgrund der früher schlechten Verwaltung werden sie jetzt nur durch die Einlagen meiner Mutter über Wasser gehalten.“


  Damian hielt inne, damit die Bedeutung seiner Worte einsinken konnte. Im stillen dankte er dem ältesten Bruder für dessen Versagen. Dank Georges Unfähigkeit hatte er nun die perfekte Handhabe, um Lady Walford aus Martins Nähe zu vertreiben. Welche Frau würde einen Mann heiraten, der von seiner Mutter ausgehalten werden mußte? Noch dazu einer ihm feindlich gesonnenen Mutter. Und sobald Lady Walford von der im ton bereits allgemein bekanntgewordenen möglichen Verbindung mit Martin Abstand genommen hatte, würden alle anderen Frauen mit ähnlich gelagerten Interessen sich wohl gründlich überlegen, ob sie sich mit dem Earl of Merton einlassen sollten.


  „Leider hatte unsere Mutter nie ein gutes Verhältnis zu Martin“, fuhr Damian fort. „Sie verlangt natürlich, daß er tut, was sie sagt, auch wenn er heiratet. Sonst. . .“


  Eine kalte Hand hatte Helen nach dem Herzen gegriffen und drückte zu, bis es schmerzte. Danach fühlte sie nur noch dumpfe Benommenheit. Aber sie mußte alles erfahren, die ganze Geschichte hören.


  „Sonst was?“


  Damian bemerkte den bekümmerten Ausdruck und war einen Moment sprachlos. Dann hielt er sich seine Zukunft vor Augen, und das bestärkte ihn in seinem Entschluß.


  „Sonst zieht Mutter ihre Gelder zurück. Die Landgüter werden wirtschaftlich zusammenbrechen. Martin wird finanziell ruiniert sein und nicht mehr imstande, den gewohnten Lebensstil fortzusetzen, den Lebensstil, den man beim Earl of Merton voraussetzt.“


  Und er wird jeder Möglichkeit verlustig gehen, das Heim seiner Vorfahren zu restaurieren. Wenn er sie, Helen, heiratete.


  Niemand wußte besser als sie, daß die wenigsten Mütter es billigen würden, wenn ihr eine exzellente Partie darstellender Sohn die Witwe eines gesellschaftlich Geächteten heiraten wollte, eines Taugenichtses, der die unsichtbare Grenze gesellschaftlicher Konventionen weit überschritten und sich danach das Leben genommen hatte. Helen wußte, sie war als Gattin für den Earl nicht geeignet.


  Ihr war nie der Gedanke gekommen, sein Recht, sich eine Gemahlin zu suchen, in Frage zu stellen. Er hatte so selbstsicher gewirkt. Sie hatte nie damit gerechnet, daß jemand den Daumen auf ihn halten könne. Doch die Geschichte seines Bruders klang erschreckend wahr. Grenzenlose Leere und tiefste Verzweiflung überkamen sie.


  „Danke, daß Sie mir das erzählt haben, Sir.“


  Ihre Stimme hatte ihr fremd in den Ohren geklungen, kalt und dumpf, als sei sie aus weiter Ferne zu ihr gedrungen. Sie reckte das Kinn.


  „Sie können sicher sein, daß ich nichts tun werde, was Ihren Bruder ermutigen könnte, seine Zukunft zu gefährden.“


  Die Stimme drohte ihr zu brechen. Sie konnte nichts mehr äußern. Hastig drehte sie sich um und mischte sich unter die Gäste, ohne sich bewußt zu sein, welche Richtung sie eingeschlagen hatte, und auch der seltsamen Blicke nicht bewußt, die man ihr zuwarf.


  Bis sie bei Dorothea war, die auf dem Sofa neben der Tür saß, hatte sie die Fassung halbwegs wiedererlangt. Wenn sie vor Lord Hazelmere und seiner gleichermaßen intelligenten Gattin erschien und jeder merkte, wie es um sie stand, würde sie nie irgendwelchen Erklärungen aus dem Weg gehen können.


  Doch allein der Gedanke an den Earl of Merton und ihre Hoffnung auf ein Glück mit ihm, die nun zerschlagen waren, genügten, um sie an den Rand eines Tränenausbruchs zu bringen. Entschlossen verdrängte sie den Seelenschmerz und zwang sich zu normalem Betragen.


  „Ist irgend etwas nicht in Ordnung?“ lautete Dorotheas das Gespräch eröffnende Schachzug.


  „Ich habe leichte Kopfschmerzen“, antwortete Helen und sank mit schwachem Lächeln neben der Freundin auf das Sofa. „Kein Zweifel, sie sind auf den Lärm zurückzuführen.“


  Dorothea begriff, daß Helen kein Aufheben um ihre Unpäßlichkeit gemacht sehen wollte.


  „Nun, ich habe beschlossen, daß wir bald gehen. Ich kann dich mitnehmen.“


  Nach winzigem Zögern nickte Helen benommen und sagte: ,,Ja, das wäre wohl das beste.“


  Der Earl würde damit rechnen, sie an diesem Abend noch zu sehen, doch wenn sie mit Dorothea unter dem Vorwand von Kopfschmerzen verschwand, würde er sich keine Sorgen machen. Er würde sie am nächsten Vormittag aufsuchen, und dann würde sie ihm alles erklären müssen. Doch bis dahin würde sie zumindest so viel Zeit gehabt haben, um sich zu fassen und ihm gegenübertreten zu können.


  Sie konnte und wollte ihn nicht heiraten. Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, seinen Traum, Eremitage wieder herzurichten, vernichtet zu haben. Sie nahm sich vor, ruhig neben Dorothea sitzen zu bleiben, bis es Zeit zum Gehen wurde.


  
9. KAPITEL


  Zum Unglück für die wohlgemeinte Absicht, mit der Helen sich trug, erschien der Earl of Merton wenige Minuter später an ihrer Seite. Bei seinem Anblick machte ihr Herz einen Sprung. Sie konnte nicht verhindern, daß ein willkommenheißendes Lächeln ihren Mund umspielte.


  Martin sah jedoch, daß es zittrig war.


  Er zog sie auf die Füße, neigte sich zu ihr und fragte: „Was ist los?“


  Mit mehr Ruhe, als sie empfand, wiederholte sie die Geschichte der angeblichen Kopfschmerzen.


  Stirn runzelnd warf er einen Blick auf das sie beide umgebende Gedränge und erwiderte: „Das wundert mich gar nicht. Machen wir einen Spaziergang. Frische Luft wird Ihnen helfen, einen klaren Kopf zu bekommen.“


  Ehe Helen Zeit zu Einwänden hatte, auf die er, wie sie vermutete, ohnehin keine Rücksicht genommen hätte, fand sie sich neben ihm im verdächtig leeren Korridor wieder. Das Herz schlug ihr nun noch schneller.


  Ihr Verdacht bestätigte sich, als sie und der Earl eine Tür am Ende des Flures erreichten, nach deren Öffnung sie einen kleinen ummauerten Garten sah, der menschenleer war.


  Martin führte Lady Walford zu einer versteckten Marmorbank, und wartete, bis sie sich gesetzt und den Rock glattgestrichen hatte. Dann ließ er sich neben ihr nieder.


  Sie wandte ihm den Kopf zu und starrte ihn an. Das Mondlicht versilberte sein Gesicht, das sie in der letzten Woche so gut kennengelernt hatte. Ihre grünen Augen weiteten sich. Ihre Lippen öffneten sich halb.


  Weil es das richtige zu sein schien und Martin seit langem aufgehört hatte, sich von etwas, das er tun wollte, abzuhalten, zog er sie rasch in die Arme und küßte sie.


  Sie versuchte - sie versuchte es wirklich - sich gegen den Kuß zu verschließen und gegen die Einladung, sich ihm in die Arme zu schmiegen. Es war jedoch unmöglich, die Welle der Sehnsucht, die sie mitriß, einzudämmen. Sich in das Unvermeidliche schickend, kuschelte Helen sich an ihn und merkte, daß er sie fester an sich drückte.


  Es war im höchsten Maße skandalös, in einem verlassenen Garten zu sitzen und einem Gentleman, den sie nicht heiraten würde, zu gestatten, sie zu küssen. Ganz besonders so zu küssen, wie er das tat. Später. Sie würde später mit ihm reden. Doch jetzt konnte sie ebensogut die köstlichen Reize genießen, die sich in ihr regten.


  Es war unwahrscheinlich, daß Martin bald aufhören würde, und solange er auf diese Weise verhindert war, konnte er Helen keinen Heiratsantrag machen. Vielleicht hatte er noch gar nicht vorgehabt, um ihre Hand anzuhalten, sondern erlaubte sich nur eine kleine Tändelei, um sie noch mehr zu bezaubern? Da der Druck seiner Lippen stärker wurde, gab sie jeden Versuch auf, sich einen klaren Gedanken zu bewahren.


  Als Martin endlich den Kopf hob, schaute er Helen an und fragte: „Willst du mich heiraten, meine Liebe?“


  Jäh kam sie zur Vernunft. Sie riß die Augen auf und versuchte, die richtigen Worte zu finden, doch ihr fiel nichts ein. Angesichts Martins eindringlicher werdenden Blickes schluckte sie.


  „Nein.“


  Sie hatte das so leise gesagt, daß Martin dachte, er habe sich verhört. Doch der Ausdruck in ihren Augen, der wortlose Schmerz, überzeugte ihn, daß er keinem Irrtum erlegen war. Irgendwie hatte er alles verpatzt. Als sie die Hände von seinen Oberarmen löste, lächelte er und versuchte, ihr Problem auf die leichte Schulter zu nehmen. Er hoffte, er würde erfahren, um was es ging.


  „Ich muß dir sagen, meine liebe Helen, daß es sich nicht gehört, einen Mann zu küssen und seine Werbung dann auszuschlagen.“


  „Ich weiß“, erwiderte sie und ließ den Kopf hängen.


  Sie merkte, daß sie die Hände rang, etwas, das sie noch nie im Leben gemacht hatte.


  „Ich bin durch Ihren Heiratsantrag wirklich mehr als geehrt, Sir. Aber ich ...“ Sie hielt inne und fragte sich, was, um Himmels willen, sie sagen solle. „Aber ich habe nicht daran gedacht, mich noch einmal zu vermählen.“


  „Nun, dann versuche, darüber nachzudenken.“


  Martin hatte sich bemüht, der Stimme keinen scharfen Ton zu geben. Das war nicht die Art, wie das Gespräch sich eigentlich hätte entwickeln sollen. In der Tat, je länger er darüber nachdachte, desto seltsamer kam ihm die ganze Sache vor. Was war passiert?


  „Ich muß Ihnen zu verstehen geben, Sir . . .“


  „Nein, ich bin es, die dir etwas begreiflich machen muß, Helen. Ich liebe dich. Und du liebst mich. Was gibt es sonst noch?“


  Sie schluckte und zwang sich, ihm in die Augen zu sehen. Martins Gesicht war in Schatten getaucht, so daß sie den Ausdruck nicht richtig erkennen konnte. Sie nahm an, daß er unwirsch war. Sie unterdrückte ein Frösteln.


  „Sie wissen so gut wie ich, Sir“, sagte sie, um einen ruhigen Ton bemüht, „daß es sehr viel mehr als das zu berücksichtigen gibt.“


  Er versteifte sich leicht und entsann sich dann, daß er schrecklich reich war. Bestimmt hatte Helen sich auf seine Vergangenheit bezogen, doch davon hatte er ihr erzählt. Hatte sie ihm nicht geglaubt?


  „Ich befürchte sehr, meine Liebe, daß du dich etwas deutlicher Ausdrücken mußt, wenn ich dir folgen soll.“


  Sie preßte die Hände zusammen und sagte kleinlaut: „Ich dachte daran, was Ihre Mutter sagen würde.“


  Seine Reaktion war genauso heftig, wie sie vorausgesehen hatte.


  „Meine Mutter?“ fragte er verblüfft. „Was, zum Teufel, meinst du, hat sie damit zu tun?“


  Er hatte die Pläne der Mutter so gut wie vergessen. Waren ihre Machenschaften schon in London bekannt geworden? Der Gedanke, daß Helen ihn für die Art Mann hielt, der irgend jemandem gestatten würde, sich in eine solche Sache zu mischen, veranlaßte ihn, einen noch schärferen Ton anzuschlagen.


  „Verdammt, ich heirate, wen ich will!“ fuhr er wütend fort. „Meine Mutter hat dabei nichts zu sagen!“


  Bei seinen Fragen war Helen zusammengezuckt. Nach dieser vehementen Feststellung war sie noch mehr durcheinander. Nun hatte sie wirklich Kopfschmerzen.


  Martin sah, daß sie aus dem seelischen Gleichgewicht geraten war. Sogleich bemühte er sich, sie zu beruhigen.


  „Ich liebe dich, Helen. Selbst wenn mein gesamter Besitz auf dem Spiel stünde, würde ich dich immer noch heiraten wollen.“


  Er hatte schlicht gesprochen, aus dem Herzen. Er war nicht auf ihre Reaktion gefaßt. Ihre weitgeöffneten Augen blickten ihn an. Der Atem schien ihr zu stocken. Dann bebten ihre vollen Lippen, und das Mondlicht fing sich in den Tränen, die an ihren langen Wimpern schimmerten.


  „Oh, Martin!“


  Die geflüsterten Worte endeten in einem Schluchzer. Abrupt senkte Helen den Blick und verschränkte fest die Finger im Schoß. Sie hatte nie jemanden so geliebt wie Martin. Sie konnte nicht zulassen, daß er ein solches Opfer brachte.


  Von Sekunde zu Sekunde besorgter, von Minute zu Minute verwirrter, furchte er die Stirn und griff nach Helens Hand.


  Die zum Haus führende Tür wurde geöffnet.


  „Hier entlang, meine Liebe.“


  Helen wollte aufspringen, wurde jedoch vom Earl zurückgehalten.


  Zwei Gäste kamen in den ummauerten Garten. Martin stand rasch auf und zog Helen auf die Füße.


  „Oh!“ sagte Hedley. „Du meine Güte! Ich habe nicht gewußt, daß schon jemand im Garten ist.“


  Martin zog eine Braue hoch. Sein Blick schweifte von Swayne zu dem arg jungen Ding, das an dessen Arm hing.


  „Seien Sie unbesorgt. Ich wollte Lady Walford ohnehin soeben ins Haus zurückbringen.“


  Er drehte sich um und reichte ihr den Arm.


  Sie nahm ihn und versuchte, so unbeteiligt wie möglich zu wirken, obwohl ihre Nerven in Aufruhr waren und das Herz ihr in die Knie gerutscht war.


  „Oh, Lady Walford“, sagte das junge Ding nervös. „Würde es Sie stören, wenn ich mit Ihnen käme?“ Ohne die Antwort abzuwarten, drehte sie sich zu Mr. Swayne um und fuhr fort: „Ich glaube, ich habe wirklich nicht den Wunsch, jetzt den Garten zu bewundern, Sir.“


  Rasch eilte sie an Lady Walfords Seite.


  Die Verstimmung hinunterschluckend, sah Martin sich gezwungen, Lady Walford und ihren unerwarteten Schützling in den Ballsaal zu geleiten.


  Sobald er wieder unter den strahlenden Kronleuchtern stand, bemerkte er, wie sehr Helen aus dem seelischen Gleichgewicht geraten war. Mit dem Gefühl, seine Welt habe sich zu drehen aufgehört, beschloß er resignierend, die Sache auf sich beruhen zu lassen, bis eine geeignetere Gelegenheit arrangiert werden konnte, um ungestört mit Helen zu reden.


  Er ließ sie bei der Marchioness of Hazelmere, hob ihre Hand zum Kuß an die Lippen und murmelte, bevor er sich entfernte: „Ich mache Ihnen morgen vormittag die Aufwartung.“


  Dorothea warf einen Blick in das Gesicht der Freundin, verzichtete auf einen Kommentar und schickte einen Lakaien mit dem Auftrag fort, ihre Kutsche vorfahren zu lassen.


  „Was willst du trinken?“


  „Madeira.“


  Martin schenkte zwei Gläser ein, brachte eines dem Freund und setzte sich dann ihm gegenüber vor dem Kamin in einen Sessel. Behagliches Schweigen folgte.


  Marc war sich sehr gut bewußt, daß Martin ihn in bestimmter Absicht zu sich eingeladen hatte. Er begnügte sich damit, darauf zu warten, daß Martin sein Anliegen zur Sprache brachte.


  Martin sah, sich gleichermaßen des Verständnisses des Freundes bewußt, keinen Anlaß zur Eile. Die Sache war delikat.


  Nach dem Debakel seines ersten Heiratsantrages vor zwei Tagen hatte er Helen am nächsten Vormittag aufgesucht. Stunden intensivster Konzentration hatte ihm keinen Hinweis gegeben, was Helen dazu gebracht haben mochte, seinen Heiratsantrag abzulehnen. Dennoch war er zu ihrem kleinen, in der Half Moon Street gelegenen Haus gefahren und zuversichtlich gewesen, die Mißhelligkeiten auszuräumen, die in ihrer Beziehung aufgetreten waren.


  Helen hatte sich geweigert, ihn zu empfangen, und nur die Zofe mit der Erklärung heruntergeschickt, sie sei unpäßlich. Zum ersten Male im Leben war er vollkommen ratlos gewesen.


  Es mußte einen Grund geben. Nach langem Grübeln war Martin zu der Schlußfolgerung gelangt, daß es einen schwarzen Punkt in Helens Vergangenheit geben mußte, an den er mit seinen Worten oder deren Bedeutung gerührt hatte. Die einzige Person, die genug über Helens Vergangenheit im Bilde war, saß jetzt ihm gegenüber im Ohrensessel, einen täuschend unbeteiligten Ausdruck in den nußbraunen Augen.


  „Es geht um Lady Walford“, äußerte er Martin schließlich.


  „Oh?“


  "Ja“, bestätigte er und ignorierte den mißtrauischen Ausdruck in Marcs Blick. „Ich will Helen heiraten.“


  „Herzlichen Glückwunsch“, erwiderte Marc, hob das Glas und prostete dem Freund zu.


  „Ich befürchte, die Glückwünsche sind verfrüht“, stieß Martin hervor und trank einen langen Schluck des Madeiras, der von bester Qualität war. „Helen will mich nicht haben.“


  „Um Himmels willen, warum nicht?“ wunderte sich Marc.


  „Die Antwort auf diese Frage möchte ich von dir hören.“


  Martin lehnte sich zurück und schaute gespannt den Freund an, der die Stirn krauste.


  „Helen mag dich. Das weiß ich.“


  „Das weiß ich auch. Darum geht es nicht.“


  Unerwartet vollkommen ratlos, warf Marc dem Freund einen verdutzten Blick zu und fragte: „Worum dann?“


  „Als ich ihr sagte, wie sehr ich sie liebe, brach sie fast zusammen und begann zu weinen“, antwortete Martin und seufzte.


  Marc dachte nicht daran, das Thema seines Freundes auf die leichte Schulter zu nehmen. „Das ist schlimm. Helen weint fast nie. Ich kenne sie, seit sie drei Jahre alt war. Es sieht ihr viel mehr ähnlich, sich verhement zu streiten, statt zu weinen.“


  „Ich frage mich, ob es in ihrer Ehe etwas gab, das man als Erklärung betrachten könnte.“


  Marc zog die Brauen hoch. Er lehnte sich zurück und dachte über die Bemerkung nach, während er geistesabwesend den Stil des Glases zwischen den langen Fingern drehte. Dann gelangte er zu einer Entscheidung und schaute abrupt den Freund an.


  „Da du offenbar entschlossen bist, Helen zu heiraten, erzähle ich dir, was ich weiß.“ Da Martin flüchtig grinste, fuhr Marc fort: „Aber ich warne dich. Viel ist es nicht.“


  Martin wartete mit aller Geduld, die er aufbringen konnte, derweilen Marc sich mit einem Schluck Madeira stärkte.


  „Ich nehme an, es ist besser, von Anfang an zu erzählen“, sagte Marc und lehnte sich bequem an die Rücklehne des Sessels. „Helens Eltern haben sie mit sechzehn Jahren in die Gesellschaft eingeführt. Meiner Meinung nach war das ein Fehler. Sie war jahrelang ein Wildfang und mußte noch lernen, daß nicht alles im Leben ein Abenteuer ist. Ihre Eltern hatten ihr Leben jedoch bereits arrangiert und ihr Alfred Walford, den Sohn eines alten Freundes, zum Gatten bestimmt. Ich glaube, du kanntest Arthur Walford, den Jüngeren?“


  Angesichts Marcs fragenden Blickes nickte Martin und sagte: „Wir sind uns einige Male begegnet, ehe ich zu den Westindischen Inseln reiste. Walford war kaum der Mann, den vorsichtige Eltern für eine schöne und vermögende sechzehnjährige Tochter im Sinn gehabt hätten.“


  „Ah, damals hast du Helen noch nicht gekannt“, entgegnete Marc und lächelte flüchtig. „Ich weiß, es ist schwer zu glauben, wenn man sie heute sieht, aber du kannst mir glauben, daß sie mit sechzehn eine richtige Bohnenstange war. Schrecklich dürr und hager.“


  Angesichts des skeptischen Blicks, den der Freund ihm zuwarf, machte Marc eine achtlose Geste.


  „Doch das war nicht von Bedeutung. Es hätte keinen Unterschied gemacht, selbst wenn sie die Wiedergeburt Cleopatras gewesen wäre. Die Eltern, sowohl ihre als auch Walfords, hatten die Ehe lange vorher arrangiert, und zwar in der berechnendsten Art. Helens Eltern waren auf eine seltsame Weise ehrgeizig. Sie mischten sich selten in Gesellschaft und führten auf dem Land ein zurückgezogenes Leben, waren andererseits jedoch entschlossen, ihre Tochter in eine der ältesten Familien des Landes einheiraten zu lassen.“


  Marc hielt inne, und bei der Erinnerung an die Ereignisse trat ein verlorener Ausdruck in seine Augen.


  „Es gab viele Leute, die versuchten, ihnen das auszureden. Meine Eltern waren darunter, doch Helens Eltern waren auf diese Idee fixiert. Walford


  Senior war auf Helens Mitgift scharf. Walford Junior war aus demselben Grund willfährig. Daher wurde Helen einen Monat nach ihrem gesellschaftlichen Debüt mit ihm verheiratet.“


  „Einen Monat später?“ fragte Martin ungläubig und in scharfem Ton. „Genau!“ bestätigte Marc im gleichen scharfen Ton. „Die Frischvermählten zogen sich nach Walford Hall zurück. Kaum einen Monat später erschien Walford wieder in London. Helen blieb in Oxfordshire. Diese Situation dauerte ohne nennenswerte Veränderung fast drei Jahre lang an. Während dieser Zeit starben alle älteren Akteure in diesem Drama, Helens Eltern und Walford Senior. Der kritische Moment kam, als es Walford Junior gelungen war, sein Vermögen zu vergeuden. Er hatte seine Besitzungen verloren und auch die, welche ihm durch Helen zugefallen waren. Nur Walford Hall war ihm noch geblieben, da es zum Familienerb-besitz zählt. Er kehrte dorthin zurück, aber nicht um da zu wohnen, sondern nur, um zu sehen, was er noch aus dem Anwesen pressen könne. Mittlerweile war Helen neunzehn. Sie hatte noch immer nicht das Aussehen von heute, sich jedoch schon beträchtlich verändert.“


  Marc hielt inne und betrachtete eine Weile schweigend das Glas.


  „Bis heute weiß ich nicht, was eigentlich passiert ist. Das Ergebnis war jedoch, daß Walford Helen schlug, bei einem Streit, wie sie sagte. Daraufhin hat sie prompt eine Vase auf seinem Kopf zertrümmert und ihn verlassen.“


  Marc leerte das Glas und schaute dann Martin an.


  „Sie kam zu mir. Sie war mit meiner Schwester Allison aufgewachsen und von uns als zur Familie gehörig betrachtet worden. Ich schickte sie auf meinen Besitz in Cumbria und entfernte sie dadurch aus der Nähe Walfords, falls er versucht hätte, sie zu finden. Die Geschichte, wie er sie behandelt hatte, wurde bekannt, wie es bei solchen Sachen eigentlich immer der Fall ist. Das Ergebnis war, daß Walford vom ton geschnitten wurde und sich vollständig ruinierte. Er nahm sich lieber das Leben, statt im Gefängnis von Newgate zu landen.“


  Marc hielt inne und dachte über die Vergangenheit nach. Dann zuckte er mit den Schultern.


  „Später haben viele Leute, die Walford beim Spiel große Summen abgenommen hatten, Geld gespendet, um einen Fonds für Helen einzurichten. Ich habe ihn für sie verwaltet. Daraus wird ihre Miete für das Haus in der Half Moon Street bezahlt. Außerdem ermöglicht er es ihr, in gewissem Stil zu leben, aber nicht mehr. Keine einzige ihrer großen Besitzungen konnte gerettet werden.“


  Martin furchte die Stirn, das Kinn in die Hand gestützt, und richtete den Blick auf den vor ihm liegenden orientalischen Teppich.


  Sorgfältig die Worte wählend, fragte er: „Gibt es deines Wissens nach irgend etwas, das dich zu der Annahme verleiten könnte, Helen könne eine tiefsitzende Aversion gegen die Ehe haben? Eine Aversion, die den körperlichen Kontakt betrifft?“


  Marc preßte die Lippen zusammen. Die Augen auf das Glas gerichtet, schüttelte er den Kopf.


  „Die Frage kann ich dir nicht beantworten. Andererseits wäre ich nicht überrascht, wenn dem so wäre. Du weißt, wie Walford war.“


  Martin nickte bedächtig.


  „Könnte die Ehe bei ihr seelische Narben hinterlassen haben, so daß sie sich nicht überwinden kann, eine zweite in Betracht zu ziehen?“


  „Das kann nur sie dir sagen“, antwortete Marc achselzuckend. „Aber ich halte es eindeutig für eine Möglichkeit.“


  Fast unmerklich erhellte sich Martins Miene.


  Marc bemerkte das und fragte: „Woran denkst du?“


  Er erhielt ein schiefes Grinsen zur Antwort und dann die Bemerkung: „Ich habe daran gedacht, wer geeigneter sei als ich, eine solche Krankheit zu heilen. Nach reiflicher Überlegung meine ich, daß ich der perfekte Kandidat für die Aufgabe bin, Helen von den irdischen Freuden der Ehe zu überzeugen. Wenn ich trotz meiner umfangreichen Erfahrungen die Hürde nicht aus dem Weg räumen kann, dann habe ich Helen nicht verdient.“


  Helen glättete den Rock, als der Earl of Merton sich neben ihr auf dem Kutschbock niederließ und die Zügel ergriff. Dann schenkte sie ihm in Erwiderung seines Lächelns ein strahlendes Lächeln und sie fuhren los.


  Sie fand es bemerkenswert, daß in Anbetracht des mißglückten Heiratsantrages, den er ihr vor mehr als einer Woche gemacht hatte, sie dennoch imstande waren, so zusammenzusein und gemütlich eine Ausfahrt im Park zu unternehmen.


  Sie erreichten ihn ohne Zwischenfall. Sie begannen eine langsame Rundfahrt über die von Laub bedeckten Alleen, hielten hin und wieder an und plauderten mit Bekannten. Schließlich lenkte Martin das Gespann durch das Eingangstor, ein zufriedenes Lächeln auf den Lippen.


  Sie bahnten sich einen Weg durch den Verkehr, und Helen bemerkte, daß der Earl die Aufmerksamkeit voll auf die Pferde gerichtet hatte, die durch die bevölkerten Straßen nervös geworden waren. Zu ihrer Überraschung hielt er das Gespann vor einem imposanten Gebäude am Grosve-nor Square an.


  Er drehte sich um, schaute sie lächelnd an und sagte: „Da sind wir!“


  Er überließ Carruthers, der sofort zu den Pferden geeilt war, die Zügel,


  sprang auf das Kopfsteinpflaster und wandte sich Helen zu, um ihr beim Aussteigen behilflich zu sein.


  Dem sachten Druck folgend, den seine Hand auf ihren Rücken ausübte, schritt sie vor dem Earl die Treppe hinauf. Die Tür wurde sogleich von einem imponierenden, wenngleich beleibten Butler geöffnet, der sich verbeugte und die Herrschaften in die geräumige Halle bat.


  Helen überließ ihm Hut und Pelisse, denn offensichtlich war der Earl of Merton in diesem Haus sehr gut bekannt.


  „Das Zimmer am Ende der Halle“, wies er auf die offene Tür.


  Helen ging in die angegebene Richtung.


  Er folgte ihr einige Schritte, zögerte dann, drehte sich um und übergab Hillthorpe die Handschuhe.


  Da Helen gehört hatte, daß er ihr nicht mehr folgte, schaute sie zu ihm zurück. Durch sein Lächeln ermutigt, schritt sie beruhigt weiter.


  Vor der Tür bemerkte sie, daß ein seltsames Licht aus dem Raum fiel. Dann sah sie, daß die Vorhänge zugezogen waren, ein Feuer im Kamin brannte und eine geöffnete Weinflasche sich auf dem Sideboard in einem Eiskübel befand. Und schließlich bemerkte sie den breitesten Diwan, den sie je gesehen hatte. Verwundert blieb sie auf der Schwelle stehen.


  „Ich wünsche nicht, gestört zu werden, Hillthorpe.“


  Flucht war Helens erster Gedanke, dem sogleich die Frage folgte, wie sie es anstellen könne. Sie holte tief Luft. Hinter der Schwelle lauerte die Gefahr.


  Sie versuchte, in die relative Sicherheit der Halle zurückzuweichen, mußte jedoch feststellen, daß sie zu lange gezögert hatte. Der Earl hatte ihr den Arm um die Taille gelegt und geleitete sie mühelos in den Raum.


  Er ließ sie los, machte die Tür zu und verschloß sie.


  Es beruhigte Helen nur wenig, daß er den Schlüssel im Schloß stecken ließ.


  Sie bedachte ihn mit einem gekränkten Blick und sagte, in der Hoffnung, der Ton möge sie nicht verraten: „Sie haben mich hereingelegt!“


  „Ich befürchte, ja“, bestätigte er mit breitem Grinsen und ging langsam auf sie zu.


  Er sah nicht im mindesten reumütig aus. Was hatte er im Sinn?


  „Ihr Benehmen in der vergangenen Woche war nur Heuchelei, nicht wahr?“


  Er blieb vor Helen stehen, lächelte und sagte: „Du hast mich demaskiert, schöne Juno. Was kann ich zu meiner Verteidigung vorbringen?“


  „Ihr Betragen ist unschicklich! Skandalös! Noch viel schlimmer als das! Wenn Sie sich für Ihr Täuschungsmanöver entschuldigen wollen, dann bringen Sie mich unverzüglich zu Ihrer Karriole zurück!“


  Helen hatte versucht, entschlossen zu klingen, doch ihre Stimme hatte gebebt.


  Martin ging zu ihr, nahm sie in die Arme und sagte: „Ich habe einen besseren Einfall, wie ich für meine Sünden büßen kann.“


  Er küßte Helen. Er fuhr fort, sie zu küssen, bis ihr Widerstand zusammenbrach, überwältigt wurde, in ihrer beider Leidenschaft ertrank.


  „Sag, daß du mich heiraten willst“, sagte er schließlich. „Dann können wir solche Wonnen jeden Tag und jede Nacht genießen.“


  Das war sein zweiter Heiratsantrag gewesen, doch diesmal waren die Umstände entschieden mehr nach seinem Geschmack. Er lächelte zuversichtlich und wartete darauf, daß die schöne Juno seine Werbung annehmen würde.


  Sie konnte ihm nicht in die Augen sehen, als sie erwiderte: „Ich kann dich nicht heiraten, Martin.“


  Sie hatte sich gezwungen, die Worte ruhig und deutlich auszusprechen. Aber sie fühlte sich wie tot.


  „Warum nicht?“


  Die Verwirrung und der Schmerz, der aus den beiden Worten geklungen hatte, raubte Helen fast die Fassung. Sie preßte die Hände zusammen und zwang sich, den Kopf zu heben.


  „Es tut mir leid. Ich kann es dir nicht erklären.“


  „Es tut dir leid? Dann laß mich nur einen Punkt deutlich klären. Du wärest willens gewesen, dich mir hinzugeben, nicht wahr?“


  ,,Ja, doch das ändert nichts. Es ist mir einfach nicht möglich, dich zu heiraten.“


  „Warum nicht?“


  „Es tut mir leid. Ich kann es dir nicht erklären.“


  Die Augen verengend, erwiderte Martin: „Wenn mein ehrenhafter Antrag dir so widerwärtig ist, Helen, schlage ich vor, daß du auf der Stelle das Haus verläßt, ehe meine niedrigen Instinkte mich dazu treiben, dir ein noch viel beleidigenderes Angebot zu machen.“


  Helen riß die Augen auf. Martin hatte sie hart am Arm ergriffen. Sie unterdrückte einen Aufschrei und ließ sich widerstandslos von Martin zur Tür bringen. So war es besser.


  Er schloß auf, drängte Helen in die Halle und rief: „Hillthorpe! “ Sobald der Butler erschienen war, ignorierte er dessen überraschte Miene und fuhr fort: „Lady Walford möchte gehen. Rufen Sie ihr eine Droschke.“


  Er ließ Helen los, verneigte sich knapp und kehrte in den Salon zurück. Hillthorpe half ihr in den Mantel und reichte ihr den Hut. Nachdem sie die Schute aufgesetzt hatte, verbeugte er sich und sagte: „Wenn Sie sich einen Moment in diesem Zimmer gedulden wollen, Madam? Ich rufe Ihnen sogleich eine Kutsche.“


  Helen war ihm dankbar, daß er die peinliche Situation so gut im Griff hatte, folgte ihm in den Raum und unterdrückte alle Emotionen, bis es sicher für sie war, ihnen freien Lauf zu lassen.


  Zwei Etagen höher beobachtete Damian vom Podest der gewundenen Treppe, wie Lady Walford dem Butler durch die Halle in einen Salon folgte. Er konnte sich nicht vorstellen, warum ein Mann wie sein Bruder eine Frau heiraten wollte, die er ebensogut als Mätresse hätten haben können. Die unleugbare Wahrheit war jedoch, daß dergleichen schon vorgekommen war.


  Nach einer kleinen Weile wurde das Portal geöffnet und geschlossen. Lady Walford hatte das Haus verlassen.


  Aber noch war Damian nicht in Sicherheit. Er kam zu der Erkenntnis, daß es für die Beteiligten, für den Bruder wie ihn selbst, eindeutig besser war, wenn Lady Walford nicht imstande war zu verlangen, daß Martin sie heiratete.


  Und das konnte sie nicht tun, wenn ihr Ruf bösen Schaden genommen hatte.


  
10. KAPITEL


  Abends fand in Barham House ein Maskenball statt. Der Abend war zur Hälfte verstrichen, als Helen, während sie mit Viscount Alvanley tanzte, merkte, daß ihre Maske beunruhigend verrutschte.


  Plötzlich sah sie, daß der Earl of Merton entgegen ihrer Annahme doch zu dem Ball erschienen war. Er stand in der Nähe des Einganges zum Ballsaal und hatte die breiten Schultern gegen die Wand gelehnt. Seine Miene hatte einen finster brütenden Ausdruck, und sein Blick war reglos auf Helen gerichtet.


  Sie versuchte, die sie von der anderen Seite des Raumes anblickenden grauen Augen zu ignorieren und sich mit allen möglichen Dingen abzulenken, da sie, wenn sie sich gestatte, dem Earl in die Augen zu sehen, befürchtete, daß sie die ohnehin schon in Mitleidenschaft gezogene Selbstbeherrschung vollends verlieren würde. Das durfte sie nicht zulassen, schon gar nicht mitten im Ballsaal.


  Abgesehen von allem anderen, war der Earl aufgrund seiner augenblicklichen Stimmung bestimmt imstande, eine solche Schwäche auszunutzen und sie, Helen, zu zwingen, ihm entweder eine Erklärung zu geben oder, falls sie wirklich von ihren Gefühlen übermannt wurde, seinen Heiratsantrag anzunehmen.


  Martin hatte sich genötigt gesehen, mit Lady Rochester zu tanzen. Suchend schaute er sich nach Helen um, sah sie jedoch nicht mehr. Sie hatte den Ball verlassen. Seinetwegen. Er hatte sie gekränkt, und sie war geflohen. Das war etwas, das sie normalerweise gewiß nicht getan hätte, da sie, wie er wußte, es verabscheute, zum Gerede der Leute zu werden.


  Nach dem Ende des Walzers führte er Serena vom Parkett, verneigte sich knapp vor ihr und ließ sie stehen. Dann verabschiedete er sich von den erstaunten Gastgebern, verließ das Haus und beschloß, einige Tage nach Eremitage zu fahren, um dort in aller Ruhe zu sich zu finden, über alles nachzudenken und zu beschließen, wie er sich in Zukunft verhalten wolle.


  Aus dem Schutz einer Topfpalme, die als Dekoration vor einer Wand stand, beobachtete Damian erfreut, wie der Bruder den Saal verließ. Besser und besser. Nachdem Lady Walford mitbekommen hatte, daß Martin mit Lady Rochester tanzte, bestand keine Chance mehr, daß sie und sein Bruder sich versöhnen würden. Besonders dann nicht, wenn die Geschichte, die er den ganzen Abend hindurch willigen Ohren zugeraunt hatte, noch mehr in Umlauf geriet. Es würde zwei, drei Tage dauern, doch danach würde er in Sicherheit sein und nichts mehr zu befürchten haben.


  Das erste Anzeichen, daß etwas nicht stimmte, bemerkte Helen zwei Tage später, als sie sich schließlich von der Lethargie befreit hatte und mit Ceci-ly Fanshawe in den Park gefahren war. Seit dem Ball in Barham House war dies ihr erstes Erscheinen in der Öffentlichkeit. Glücklicherweise hatte Cecily ihn verpaßt, weil sie indisponiert gewesen war.


  Helen fühlte sich niedergeschmettert, deprimiert und gekränkt. Der Anblick des mit Lady Rochester Walzer tanzenden Earl of Merton hatte ihr mehr Seelenschmerz bereitet, als zu empfinden sie vorbereitet gewesen war. Sie wußte, Martins Verhalten und ihre Reaktion hatten bestimmt zu Gerede Anlaß gegeben. Daher hatte sie, als sie die ersten Gerüchte hörte, ihnen keine Bedeutung geschenkt.


  Doch sie wußte, daß etwas entschieden Schlimmeres im Busche war, nachdem sie mit Cecily die Hälfte der Rundfahrt zurückgelegt hatte. Irgendwie schlug ihr überall eine gewisse Kühle entgegen. Einige Damen mit heiratsfähigen Töchtern hatten nicht einmal ihr Lächeln erwidert.


  Es war Ferdie Acheson-Smythe, der schließlich ihre Befürchtungen bestätigte. Nachdem sie Cecily heimgebracht hatte und nach Haus zurück-gekehrt war, fand sie zwei Besucher im Salon vor. Dorothea und Ferdie machten ihr die Aufwartung.


  „Dem Himmel sei Dank!“ sagte Dorothea. „Ich hatte gehofft, daß du nicht lange fortsein würdest!“


  Helen ahnte, daß ihr eine unangenehme Neuigkeit bevorstand, und ließ sich nach der Begrüßung der Gäste matt in einen Sessel sinken.


  „Ich bin froh, daß Ferdie hier ist“, antwortete Dorothea. „Er ist genau der Mann, den wir jetzt brauchen.“


  „Wenn es euch nichts ausmacht“, erwiderte Helen, wüßte ich gern, worum es geht.“


  Mit dieser Frage war es ihr gelungen, beide Besucher sprachlos zu machen. Sie schauten sie an und tauschten dann einen ziemlich unbehaglichen Blick.


  „Geht es um mich und den Earl of Merton?“ fragte sie seufzend.


  ,,|a“, bestätigte Dorothea. „Es sind Gerüchte in Umlauf. Vielleicht hätte man nach dem Ball in Barham House damit rechnen müssen. Aber was ich heute morgen gehört habe, ist mehr, als man entschuldigen kann“, fügte sie hinzu und richtete fragend die auf Helen.


  Helen hielt dem Blick der Freundin einen Moment lang stand, seufzte dann und fragte Ferdie: „Sind diese Gerüchte auch Ihnen zu Ohren gekommen?“


  Er nickte ungewöhnlich ernst und antwortete: Ja, bei White’s.“


  Helen schloß die Augen. White’s. Das bedeutete, daß die Gerüchte in der ganzen Stadt verbreitet wurden.


  „Die Munkeleien deuten an“, sagte Dorothea, „daß du die Mätresse des Earl gewesen bist.“ Sie wartete auf eine Antwort und fragte, da die Freundin die Lider nicht aufschlug, in leisem Ton: „Stimmt das?“


  Helen schlug die Augen auf, zog die Brauen hoch und erwiderte müde: „Würde das eine Rolle spielen?“


  Es war Ferdie, der ihr antwortete. „Ich befürchte, nein“, sagte er. Nach kurzer Pause fügte er hinzu: „Das, was wir jetzt machen müssen, ist, eine Entscheidung zu treffen, wie wir die Gerüchte zum Verstummen bringen.“ "Ja“, stimmte Dorothea zu. „Und ich befürchte sehr, Helen, daß du einigem standhalten mußt. Marc ist wütend. Immerhin hast du den Earl bei uns kennengelernt. Ich hatte Mühe, Marc zu überreden, nichts zu unternehmen, bis ich mit dir gesprochen habe.“


  Helen machte große Augen und setzte sich abrupt auf. Ernst schaute sie Dorothea an, beugte sich vor und legte ihr beschwörend die Hand auf den Arm.


  „Du mußt mir versprechen, Marc zu der Zusicherung zu bringen, nichts


  zu unternehmen, rein gar nichts, bis er von mir gehört hat Versprichst du mir das?“


  „Ich verspreche, es zu versuchen“, antwortete Dorothea. „Aber du weißt so gut wie ich, daß Marc sich bei bestimmten Dingen nichts sagen läßt.“


  Das war zweifellos wahr. Helen nickte zustimmend zu Dorotheas eingeschränktem Angebot. Sie lehnte sich zurück.


  „Ich muß nachdenken.“


  „Das beste ist, sich weiterhin so zu benehmen wie vorher“, sagte Ferdie. „Merton wird seine Rolle spielen müssen. Wenn Sie beide die Ruhe bewahren, legt sich der Sturm von selbst.“


  "Ja, ich nehme an, das stimmt“, sagte Helen und nickte dumpf. Mit sichtlicher Mühe verdrängte sie die Depression, lächelte die Gäste an und fuhr fort: „Ich bin sicher, mit Freunden wie dir, Dorothea, und Ihnen, Ferdie, kommen wir ungeschoren davon.“


  Dorothea stand auf und erwiderte: „Ich überlasse dich jetzt deinen Gedanken. Falls du irgendwelche zusätzliche Unterstützung benötigst, weißt du, daß du zu uns kommen kannst, ganz gleich, was du brauchst. In der Zwischenzeit tun wir, was wir tun können, um das Interesse an dir zu dämpfen.“


  Helen nickte dankbar.


  Auch Ferdie stand auf und sagte zu Dorothea: „Ich komme mit dir. Es kann hilfreich sein, wenn ich mit Marc rede.“


  Sowohl Dorothea als auch Helen begrüßten sein großmütiges Angebot.


  Nachdem Helen die Gäste hinausbegleitet hatte, kehrte sie in den Salon zurück und sank noch matter denn zuvor in den Sessel. Sie bemühte sich angestrengt, einen Sinn in dem zu sehen, was geschehen war. Offenbar hatte jemand erzählt, daß sie nachmittags beim Earl of Merton in dessen Haus gewesen war. Wer immer die Geschichte verbreitet haben mochte, Martin war es gewiß nicht gewesen. Er konnte es nicht gewesen sein. Nichtsdestoweniger fügte die Unsicherheit Helens ohnehin schon arg mitgenommenem Herzen eine weitere Wunde zu.


  Nach einer halben Stunde schmerzlichen Grübelns gelang es ihr, sich davon zu überzeugen, daß sie den Earl of Merton sehen mußte, um mit ihm zu diskutieren, was sie tun sollten. Er mußte die Gerüchte inzwischen ebenfalls gehört haben.


  Sie stand auf, ging zu dem kleinen Schreibtisch, der vor dem Fenster stand, und schrieb Martin ein Billett. Dann schickte sie einen Lakaien mit dem Brief zur Residenz des Earl.


  Die Antwort traf zwei Stunden später ein. Der Earl of Merton halte sich augenblicklich auf dem Lande auf, schrieb sein Sekretär. Es sei nicht bekannt, wann Seine Lordschaft zurückkehre, doch die Nachricht Ihrer Ladyschaft würde ihm sogleich nach der Heimkehr übergeben.


  Leeren Blicks starrte Helen in die Dämmerung und dachte daran, daß vielleicht die Einsamkeit auf dem Land ihr helfen würde, das gebrochene Herz schneller zu heilen. Sie besaß natürlich noch Heliotrope Cottage, das einzige ihr verbliebene Anwesen mit fünf Acres Land im Westen von Cornwall.


  Sie ging zum Klingelzug und läutete der Zofe. Wenn Janet sofort das Gepäck richtete, konnte sie selbst das Haus am nächsten Morgen für eine Weile schließen und eine Droschke mieten, die sie und die Zofe nach Cornwall brachte. Drei Tage später würde sie weit von London entfernt sein, weit von den grauen Augen, deren Blick sie bis in ihre Träume verfolgte.


  Wider Erwarten war es Martin gelungen, die Mutter davon zu überzeugen, daß er Lady Walford heiraten würde und seine zukünftige Gemahlin gewiß nichts dagegen hätte, wenn die Schwiegermutter weiterhin in Eremitage wohnte. Leichten Herzens war er nach London zurückgekehrt, um Helen aufzusuchen, sie zu umwerben und für sich zu gewinnen. Und wenn er das erreicht hatte, würde er sie in sein Heim nach Somerset bringen.


  Gleich am Tag nach der Ankunft in London lenkte er zu mittäglicher Stunde, der korrekten Zeit für einen Morgenbesuch, die Grauschimmel in die vertraute Umgebung der Half Moon Street und hielt vor Lady Walfords schmalem Haus an.


  Carruthers sprang zu Boden, rannte nach vorn und hielt die Pferde fest.


  Martin warf ihm die Zügel zu und sagte: „Ich weiß nicht, wie lange ich brauchen werde. Bewegen Sie die Pferde, falls es notwendig werden sollte.“


  Er stieg aus und schritt entschlossen die Treppe hinauf. Diesmal würde Helen ja sagen müssen. Er würde nicht eher gehen, bis sie nicht ja gesagt hatte. Er hob die Hand, um den Türklopfer zu betätigen, und erstarrte. Der Türklopfer war verschwunden.


  Er starrte die Scharniere an, in denen der Türklopfer, ein kleines Messingding in Form einer Glocke, normalerweise hing. Nur die Umrisse des Klopfers waren noch zu erkennen.


  Helen hatte die Stadt verlassen. Abrupt drehte Martin sich auf dem Absatz um und kehrte zur Karriole zurück.


  Überrascht durch die schnelle Rückkehr des Herrn, schaute Joshua ihn an und klappte den Mund auf, schloß ihn jedoch sogleich wieder. Schweigend übergab er seinem Herrn die Zügel und stieg auf den hinteren Dienertritt. Aus langer Erfahrung wußte er, daß es ratsamer war, keine Fragen zu stellen, wenn Seine Lordschaft so wütend aussah.


  Martin lenkte das Gespann in den Verkehr und überlegte, ob er in den Park fahren solle, verwarf indes den Gedanken. Das letzte, was er jetzt haben wollte, war oberflächliches Geplauder. Er lenkte die Pferde zum Gros-venor Square.


  Bald schritt er vor dem Kamin der Bibliothek auf und ab und fühlte sich eingesperrt und machtlos.


  Warum? Warum hatte Helen die Stadt verlassen?


  Das Geschwätz nach dem Ball in Barham House konnte doch nicht so schlimm gewesen sein. Er kannte London. Die Klatschmäuler hätten sich vierundzwanzig Stunden lang darüber den Mund zerrissen und die Sache dann restlos vergessen.


  Warum also hatte Helen die Stadt verlassen?


  Um ihm aus dem Wege zu gehen?


  Martin ließ den Gedanken fallen. Da ihm jedoch keine andere Erklärung in den Sinn kam, griff er ihn widerstrebend auf. Zu rastlos, um sich zu setzen, ging er durch den Raum. Konnte Helen gedacht haben, er würde sein Verhalten wiederholen, mit Lady Rochester oder welcher Frau auch immer, und ihr das Leben zur Hölle machen?


  Frustriert schüttelte er den Kopf. Nein. Nein, er konnte nicht glauben, daß sie sich vorstellte, er würde ihr weh tun, nun, jedenfalls nicht mehr als durch sein Benehmen in Barham House. In Anbetracht der Tatsache, daß sie beide durch die langen, gemeinsam verbrachten Stunden ein Maß an gegenseitigem Verständnis erreicht hatten, mußte sie wissen, daß er sich danach beruhigen würde, nachdem er gesehen hatte, wie bekümmert sie war.


  Zum Teufel, er wollte sie heiraten! Sie konnte nicht glauben, daß er ihr weh tun wollte! Oder doch?


  Von leichten Schuldgefühlen geplagt, ging er im Raum hin und her.


  Ein plötzlicher Einfall veranlaßte ihn, jäh stehenzubleiben. Er hob den Kopf und starrte leeren Blicks auf sein Ebenbild, das in dem über dem Kamin hängenden Spiegel zu sehen war. Helen konnte gar nicht fortgefahren sein, um ihm zu entkommen. Er selbst war ja fort gewesen.


  Mit einem Seufzer der Erleichterung sank er in einen Sessel. Sie hätte nach einem Tag oder so gemerkt, daß er die Stadt verlassen hatte, und keinen Grund gehabt, aus London abzureisen.


  Also, warum war sie abgereist? Vielleicht hatte der Grund nichts mit ihrer Beziehung zu ihm zu tun? Sie hatte keine engen Angehörigen. Sie hatte nur wenige ausgewählte Freunde, von denen alle zur Zeit in der Stadt residierten. Vielleicht war Dorothea krank geworden und hatte sich aufs Land zurückgezogen? Doch in Erinnerung an ihr blühendes Aussehen ließ Martin diesen Gedanken als sehr unwahrscheinlich fallen.


  War Helen gezwungen gewesen, aus irgendeinem gänzlich anderen Grund die Stadt zu verlassen? Der Gedanke ließ Martin den Schweiß ausbrechen. Nach einem Moment weiterer Überlegung stand er auf und betätigte, unglaublich erleichtert, daß er etwas tun konnte, den Klingelzug.


  Als der Butler erschien, hieß er ihn, Carruthers herzuholen.


  „Sie wollten mich sprechen, Sir?“ riß Joshua ihn Momente später aus den Gedanken.


  Martin winkte ihn zu sich und sagte: „Der Gentleman, dieser Mr. Swayne, den ich von Ihnen überwachen ließ. Sie erwähnten, Sie hätten Freundschaft mit seinem Kammerdiener geschlossen.“


  Joshua hob die Schultern und erwiderte: „Keine Freundschaft, nur eine Zechbekanntschaft, wenn Sie verstehen, was ich meine.“


  Martin verstand, was Carruthers meinte.


  „Das ist ausreichend“, sagte er und lächelte ein wenig grimmig. „Ich will, daß Sie herausfinden, was Mr. Swayne in dieser Woche gemacht hat, und ich will das so schnell wie möglich wissen.“


  „Selbstverständlich, Sir.“


  Nach einer Verbeugung entfernte sich Carruthers.


  Er war schneller zurück, als Martin angenommen hatte.


  „Mr. Swayne ist weg. Untergetaucht.“


  „Was?“ fragte Martin und sprang aus dem Sessel, in den er sich gesetzt hatte. „Wann?“


  „Es scheint so, als sei der Gentleman mitsamt seinem Kammerdiener und seiner üblichen Begleitung, was immer das heißen soll, zu seinem Landsitz gefahren. In Cornwall, wie die Haushälterin sagte. Sie sind vor zwei Tagen abgereist.“


  „Vor zwei Tagen“, wiederholte Martin verblüfft. Er ging vor dem Kamin auf und ab und fragte dann: „Ist ein Grund bekannt?“


  Joshua schüttelte den Kopf und erkundigte sich: „Wollen Sie, daß ich das Haus beobachtete, um zu sehen, wann der Gentleman zurückkommt?“


  Martin blieb stehen, schaute Carruthers an und schüttelte den Kopf.


  „Ich habe den bösen Verdacht, daß es bereits zu spät sein könnte, wenn Mr. Swayne zurückkommt.“


  Er entließ Carruthers mit einem Nicken und nahm die Wanderung durch das Zimmer wieder auf. Das half ihm beim Nachdenken. Er wollte Antworten, und der einzige Weg, sie zu bekommen, war, Fragen zu stellen, und zwar den richtigen Leuten. Und in diesem Fall waren die richtigen Leute zweifellos Marc und dessen Gattin.


  Unverzüglich begab er sich zu Lord Hazelmere. Zu seiner Überraschung mußte er lange warten, bis der Butler endlich mit der Mitteilung zurückkehrte und verkündete, Seine Lordschaft sei bereit, Mylord jetzt zu empfangen.


  Martin folgte ihm in die Bibliothek, blieb hinter einem Sessel stehen und fragte seufzend: „Was soll ich denn jetzt schon wieder getan haben?“ „Weißt du das nicht?“ fragte Marc in leicht gepreßtem Ton. "Abgesehen davon, daß ich in Barham House neulich den Kopf verloren und mit Lady Rochester getanzt habe, bin ich mir nicht bewußt, daß ich irgendeine Etikette verletzt hätte.“


  „Auch nicht vor dem Ball in Barham House?“


  Nach der ruhig vorgetragenen Frage hielt Martin dem Blick des Freundes stand. Nach einer Weile ging er um den Sessel und setzte sich langsam hinein.


  „Oh!“


  „Genau!“


  Langsam näherte sich Marc ihm, nahm in dem gegenüberstehenden Sessel Platz und fragte: „Ich nehme an, daß ich dich nicht fragen muß, ob die Sache wahr ist?“


  Martin schnitt eine Grimasse und erwiderte: „Ich hatte doch gesagt, daß ich Helen heiraten wollte, nicht wahr?“


  Marc nahm die Bemerkung mit einem resignierten Nicken zur Kenntnis.


  „Ich habe mir jedoch nicht vorgestellt, daß du zulassen könntest, daß diese Sache allgemein bekannt wird.“


  .Allgemein bekannt?“ wiederholte Martin, sprang auf und schritt auf und ab. „Verdammt! Wie ist sie bekanntgeworden?“


  „Ich habe nicht angenommen, daß du etwas davon weißt“, antwortete Marc und nahm zufrieden die Aufregung des Freundes zur Kenntnis.


  Martin furchte die Stirn, blieb wie vom Donner gerührt stehen und setzte sich dann langsam in den Sessel.


  „Dorothea und jeder andere denkt, ich hätte das bekanntwerden lassen?“


  "Ja, Lady Rochester gegenüber“, stimmte Marc zu und nickte nachdrücklich. „Sie hat die Geschichte gleich im Anschluß an den Walzer, den du mit ihr in Barham House getanzt hast, verbreitet.“


  Stöhnend barg Martin das Gesicht in den Händen. Wie hatte Serena das herausgefunden? Ein noch beunruhigenderer Gedanke kam ihm in den Sinn. Er schaute auf.


  „Bestimmt glaubt Helen das doch nicht, oder?“


  „Um ganz ehrlich zu sein, weiß ich nicht, was sie denkt“, antwortete Marc und furchte die Stirn. „Ich hatte keine Gelegenheit, sie zu fragen. Sie ist verschwunden. Siehatdie Stadt verlassen. Ich hatte gehofft, du wüßtest, wo sie ist, doch offensichtlich ist das nicht der Fall.“


  „Ich bin zu dir gekommen, um dich zu fragen, wo sie ist“, erwiderte Martin und straffte sich beunruhigt. „Am Morgen nach dem Ball habe ich London in der Frühe verlassen. Was ist eigentlich passiert?“


  Marc erzählte es ihm in aller Kürze und fügte hinzu: „Dorothea und Ferdie haben sie dann allein gelassen, damit sie alles in Ruhe überdenken konnte. Am nächsten Morgen ist sie fortgefahren.“


  „Verdammt!“ sagte Martin, stand wieder auf und begann erneut, im Zimmer hin und her zu gehen. Mühsam zwang er sich, nüchtern über die Lage nachzudenken, und äußerte dann: „Glücklicherweise ist die Lage nicht irreparabel. Sobald Helen und ich verheiratet sind, wird man sich nicht mehr den Mund darüber zerreißen.“


  Marc neigte zustimmend den Kopf und erwiderte: „Gewiß. Aber wann genau soll die Hochzeit stattfinden, wenn ich fragen darf?“


  „Keine Ahnung, doch falls ich Helen zu fassen bekommen, kannst du dich darauf verlassen, daß ich ihr Vernunft beibringe. Hast du eine Ahnung, wohin sie gefahren sein kann?“


  „So viele Möglichkeiten gibt es nicht“, antwortete Marc stirnrunzelnd. „Ich weiß, daß sie nicht auf einem meiner Landsitze ist. Das hätte ich inzwischen gehört. Ich kann mir auch nicht vorstellen, daß sie sich in einer Herberge oder so etwas aulhält. Das läßt nur Heliotrope Cottage übrig. Es ist der Teil von ihrem Erbe, der ihr noch geblieben ist. Es ist ein kleines Anwesen mit kaum mehr denn fünf Acres Land. In Cornwall.“ „Cornwall?“


  Nach Martins ungläubigem Ausruf zwinkerte Marc und sagte: "Ja. Cornwall. Du weißt, das ist der Landstrich hinter Devon.“


  „Ich weiß, wo die verdammte Gegend ist“, reagierte Martin unwirsch auf den Scherz des Freundes. „Aber, was viel wichtiger ist, auch Mr. Swayne weiß das. Er hat ebenfalls dort Besitzungen.“


  „Eine ganze Reihe von Leuten haben in Cornwall Besitzungen“, meinte Marc und sah Martin verwirrt an.


  Martin stand wieder auf und sagte grimmig: „Aber keiner von ihnen hat versucht, Helen zu entführen.“


  „Wie bitte?“ fragte Marc blinzelnd.


  Erneut ging Martin auf und ab und erklärte über die Schulter: „Ich habe Helen nicht hier, sondern in einem Wald in Somerset kennengelernt, nicht weit von Ilchester entfernt. Sie war von zwei Halunken bedrängt worden. Die beiden warteten mit ihr auf die Ankunft ihres Auftraggebers. Soweit ich heraushören konnte, war dieser Auftraggeber Hedley Swayne. Damals hat auch Helen das gedacht.“


  Marc sah den Freund an, dachte über die Eröffnungen nach und sagte schließlich: „Das macht keinen Sinn.“


  „Ich weiß, daß es keinen Sinn macht!“ knurrte Martin.


  "Jeder von uns hat gesehen, wie Swayne Helen um die Röcke strich, aber ich hätte nicht gedacht, daß er in dieser Richtung echte Neigungen hätte.“ „Er ist definitiv nicht einer von uns“, sagte Martin und schüttelte den Kopf. „Es muß einen Grund geben, den wir nicht sehen. Aber was das auch sein mag, ich möchte lieber, daß Helen in Sicherheit ist, ehe ich die Antwort aus Swayne herausschüttele.“


  Dieser Äußerung stimmte Marc vollauf zu.


  „Wirst du zu Helen fahren, oder soll ich das tun?“


  „Oh, ich werde fahren, falls du mir ihre Anschrift gibst.“


  Marc nickte, stand auf und sagte: „Ich schreibe dir die Route auf. Das Landhaus liegt ziemlich abgelegen.“


  Ausgerüstet mit einer komplizierten Fülle von Hinweisen, die, wie Marc versichert hatte, Martin direkt zur Tür von Heliotrope Cottage bringen würden, verabschiedete er sich und verließ das Haus.


  
11. KAPITEL


  Das Geräusch sich nähernder Pferde und das dumpfe Rumpeln einer über die unebene Straße rollenden Kutsche drangen Helen an die Ohren. Sie erstarrte. Dann begann ihr Herz schneller zu schlagen, schneller und schneller, je mehr ihre Vorfreude wuchs.


  Das Cottage stand am Ende der Straße. Es gab keinerlei vorüberfahrender Verkehr. Wer war es, der zu Besuch kam?


  Die vermutliche Antwort verwirrte ihr den Sinn.


  Dann hörte sie eine Stimme, eine helle Stimme, die Instruktionen erteilte, und wußte, daß es nicht der Earl of Merton war, der ihr die Aufwartung machte.


  Vor Enttäuschung war sie wieder verzweifelt.


  Folglich machte sie, als scharf an die Tür geklopft wurde, keine Anstalten, zu öffnen, und rief nur im desinteressiertesten Ton, dessen sie fähig war: „Herein!“


  Zu ihrer Überraschung war es Hedley Swaynes dünne Gestalt, die in der sich öffnenden Tür erschien.


  „Lady Walford?“


  Sie unterdrückte einen Seufzer. Ländliche Gastfreundlichkeit verlangte es, daß sie Mr. Swayne zumindest hereinbat und ihm eine Erfrischung offerierte.


  „Kommen Sie herein, Sir.“ Sie wartete, bis der unerwartete Besucher in den Salon gekommen war, und sagte dann: „Ich habe kaum damit gerechnet, hier jemanden aus London zu sehen. Was verschafft mir die Ehre Ihres Besuches?“


  „Teure Lady“, antwortete Hedley und verneigte sich. „Nur ein Besuch unter Nachbarn.“ Angesichts ihres verwirrten Blickes fügte er hinzu: „Ich bin der Besitzer von Creachley Manor.“


  Creachley Manor? Helen blinzelte. Wenn dem so war, war Mr. Swayne tatsächlich ihr nächster Nachbar. Die zum Besitz gehörenden Ländereien umschlossen fast ihr Land. Creachley Manor war das größte Anwesen in unmittelbarer Nachbarschaft.


  „Ich verstehe“, sagte Helen. „Wie nett von Ihnen.“


  Sie wies auf einen nahestehenden Sessel und beobachtete Mr. Swayne, während er sich umständlich setzte. Bestürzung war ihre vorherrschende Reaktion, Bestürzung über diesen Besuch und die Neuigkeit, daß Mr. Swayne so nahe wohnte. Sie traute seiner leichthin gemachten Entschuldigung kein bißchen.


  „Aber woher wußten Sie, daß ich hier bin?“


  „Hm, äh, das heißt... habe davon gehört“, antwortete Hedley mit ausdruckslosem Blick. „Durch das Nachrichtensystem des Dorfes, wenn Sie wissen, was ich meine.“


  Helen neigte höflich den Kopf. Da sie den größten Teil des Lebens auf dem Land verbracht hatte, wußte sie sehr genau, was Mr. Swayne gemeint hatte. Aber kein dörfliches Nachrichtensystem funktionierte so schnell, obwohl die Schnelligkeit, mit der Nachrichten sich verbreiteten, sie oft in Erstaunen versetzt hatte.


  Sie war mit Janet erst spät am vergangenen Abend eingetroffen. Die Droschke mit den Begleitern war sofort zu der nach London führenden Straße zurückgefahren. Heute war der erste Tag, an dem irgend jemand im Dorf etwas von ihrer Ankunft hätte erfahren können, und das auch nur durch Janets Erscheinen im Ort.


  Mr. Swayne hatte gelogen. Doch in welcher Absicht?


  „Kann ich Ihnen Tee anbieten, Sir?“


  Nach diesem Vorschlag sah er leicht beunruhigt aus. Sein schweifender Blick blieb an einer kleinen Karaffe hängen, die auf dem Sideboard stand. Helen zog korrekt die Schlußfolgerung, daß der anspruchsvolle Mr. Swayne nicht besonders viel für Tee übrig hatte.


  „Oder lieber ein Glas Sumpfdotterblumenwein? Wäre das mehr nach Ihrem Geschmack?“


  Bereitwillig stimmte Hedley ihr zu.


  Im stillen dankte sie der Köchin, die in London eine Flasche des köstlichen Weines in Janets Vorratskorb gepackt hatte. Sie schenkte Mr. Swayne eine großzügige Menge des Sumpfdotterblumenweines ein und reichte ihm das Glas.


  „Ich muß sagen, liebe Lady Walford, daß es mir ein Vergnügen ist, Sie zu sehen.“


  Angesichts seines seltsamen Lächelns wuchs ihr Unbehagen. Sie nickte jedoch nur und fragte sich, was sie sagen solle. Glücklicherweise hatte er einen unaufhörlichen Redefluß. Er plauderte weiter, und anfänglich hatte sie den Eindruck, daß sein Gerede ziellos war. Dann, als er die Ereignisse im ton berichtete, begann sie zu begreifen, welchem Muster seine Enthüllungen folgten. Sie drehten sich alle um kürzlich erfolgte Skandale und darum, wie nachteilig sie sich für die betroffenen Frauen ausgewirkt hatten. Im besonderen ging es darum, wie die unglücklichen Folgen für die betroffenen Frauen die Möglichkeiten einer eventuellen Heirat eingeschränkt hatten.


  Helen gab an den richtigen Stellen die richtigen Laute von sich, denn das war alles, was Mr. Hedley erwartete, um ihn weiterplappern zu lassen, während sie sich fragte, ob sie es wagen solle zu erraten, worauf er unter dem Strich hinauswollte.


  Es war so, wie sie geargwöhnt hatte.


  Er hielt inne, trank einen Schluck Wein und fuhr dann fort: „Und dann machte da auch noch dieses bekümmernde Gerücht die Runde“, sagte Hedley und betrachtete die gepflegten Fingernägel.


  Und das war, wie Helen dachte, genug.


  „Tatsächlich?“ fragte sie und hatte eisige Kälte in das eine Wort gelegt.


  Zu ihrer Bestürzung hatte es nicht die beabsichtigte Wirkung.


  „Meine liebe, liebe Lady Walford!“ sagte Hedley, sprang auf und näherte sich ihr.


  Sie machte runde Augen, als sie sah, daß er das Glas auf den Tisch stellte. Überrascht erhob sie sich und blieb wie angewurzelt stehen, da er mit weitausgebreiteten Armen zu ihr kam, als wolle er sie umarmen. Kaum hatte er einen Arm um sie gelegt, kam sie jäh zur Besinnung.


  „Mr. Swayne! Ich habe keine Ahnung, welche Gerüchte Ihnen zu Ohren gekommen sind, aber ich versichere Ihnen, daß ich nicht den Wunsch habe, sie mit Ihnen zu diskutieren.“


  Er furchte die Stirn und erwiderte verdrossen: „Sie haben sich aus London zurückgezogen,meine liebe Dame. Aber wissen Sie, die Leute werden reden.“


  "Es geht mich nichts an, was immer sie sagen mögen. Gerüchte sind Gerüchte und nicht mehr.“


  „Ah, ja! Aber dieses Gerücht ist präziser als sonst. Doch das war es nicht, was zu sagen ich hergekommen bin. Du meine Güte, nein! Ich bedauere, meine liebe Dame, so offen reden zu müssen, doch Ihre kürzliche Indiskretion mit einem Peer, den wir nicht beim Namen nennen wollen, ist Stadtgespräch. Wir alle verstehen natürlich, daß diese Beziehung zu Ende ist. Selbstverständlich haben die ganze Episode und das daraufhin erfolgte Gerede Sie in eine nicht zu beneidende Lage gebracht. Da das so ist, müssen Sie froh für jedes Angebot sein, das Sie in den Augen der Gesellschaft, den kritischen Augen der Gesellschaft, wieder salonfähig macht. Und daher, meine liebe Lady Walford, sehen Sie mich vor sich, weil ich Ihnen den Schutz meines Namens anbieten möchte.“


  Sie hatte keine andere Wahl, als ihre Ablehnung so höflich wie möglich vorzutragen, und erwiderte daher ruhig: „Ich weiß Ihr Angebot sehr zu schätzen, Sir, befürchte jedoch, daß ich nicht die Absicht habe, noch einmal zu heiraten.“


  „Oh, es besteht keine Notwendigkeit zu befürchten, daß ich mir das Recht anmaßen würde, Sie zu heiraten, teure Dame. Ich schlage Ihnen nur eine dem Namen nach geschlossene Ehe vor. Sie sind Witwe, und ich .. .ich bin ein Weltmann mit gewissen ... Neigungen, wenn Sie verstehen, was ich meine. Ich bin sicher, daß wir famos miteinander auskommen werden. Es besteht also keine Notwendigkeit, daß Sie sich in dieser Hinsicht Sorgen machen müßten. Denken Sie nur an die Vorteile. Sehen Sie, alle Gerüchte würden zum Schweigen gebracht, und Sie wären imstande, unverzüglich nach London zurückzukehren, statt hier am Ende der Welt zu versauern.“


  „Ich genieße das Landleben.“


  „Ach, ja? Nun, wenn dem so ist, können Sie in Creachley wohnen. Kein Problem. Ich kann das Haus nicht ausstehen. Aber es besteht für Sie keine Notwendigkeit, nach London zurückzukehren, wenn Sie es nicht wollen.“ Helen straffte sich hochmütig und sagte: „Ich kann und will Ihren Vorschlag nicht annehmen, Mr. Swayne! Bitte, sagen Sie nichts mehr in dieser Angelegenheit. Ich habe nicht die Absicht, noch einmal zu heiraten. Mein Entschluß ist endgültig.“


  "Aber Sie müssen mich heiraten“, entgegnete Hedley eingeschnappt. „Das leuchtet Ihnen doch wohl ein! Lord Merton wird Sie nicht heiraten. Er hat Ihren Ruf ruiniert, und nun bleibt Ihnen nicht anderes übrig, als sich zu verehelichen. Sie sollten mich heiraten. In der Tat, das sollten Sie.“ Aufgrund des pikierten Tones, den Mr. Swayne angeschlagen gehabt


  hatte, war es um den Rest der Zurückhaltung, den Helen sich noch bewahrt hatte, geschehen.


  „Ich bin nicht genötigt, Mr. Swayne, irgend jemanden zu heiraten!“


  Hedley warf ihr einen aggressiven Blick zu.


  In diesem Moment drangen die Geräusche einer ankommenden Kutsche ins Zimmer. Noch eine Kutsche! Oh, Wunder über Wunder!


  Den Atem anhaltend, wartete Helen. Ihr Blick klebte an der Tür, damit sie sah, wer es diesmal war.


  Als eine hochgewachsene, breitschultrige vertraute Gestalt auf der Schwelle erschien, war Helen nicht so sicher, ob sie sich erleichtert oder ängstlich fühlen solle. Sie hätte sich denken können, daß der Earl of Merton sie finden würde.


  Sein kühler Blick schweifte durch den Raum und blieb auf den wie in einem Tableau erstarrten beiden Anwesenden hängen. Die von Meile zu Meile auf der Fahrt hierher größer gewordene Verärgerung über Helens unkluge Flucht aus London wurde noch stärker. Aber die naheliegendste Sorge, die Martin hatte, war das Bedürfnis, Helen von der ihr sichtlich unwillkommenen Gesellschaft Mr. Swaynes zu befreien.


  Er nickte ihr kühl zu und schlenderte in den Salon. Dann wandte er die Aufmerksamkeit dem aufdringlichen Besucher zu.


  „Swayne.“


  Mit knappem Nicken nahm Martin Mr. Swaynes Verneigung zur Kenntnis. Das aufgeregt wirkende Gesicht des Mannes war Beweis genug, daß ihm die Gerüchte bekannt waren. Hatte er die Dreistigkeit gehabt, sie Helen mitzuteilen? Martin fand, je eher Mr. Swayne verschwand, desto besser - für Mr. Swayne.


  „Ich glaube, Sie wollten soeben gehen, Mr. Swayne?“


  Hedley schluckte und murmelte: „Eigentlich nicht.“


  „Was soll das heißen?“


  Hedley nahm allen Mut zusammen und antwortete: „Was ich damit sagen wollte, Sir, war, daß Ihre Ladyschaft und ich, ehe Sie uns unterbrachen, mit einer delikaten Angelegenheit befaßt waren. Ich finde, es wäre wirklich nicht sehr rücksichtsvoll von mir, wenn ich nun gehe, ohne die Sache zum Abschluß gebracht zu haben.“


  „Und welche Art von delikater Angelegenheit haben Sie diskutiert?“


  „Ehrlich gesagt, haben wir ein Thema diskutiert, von dem ich bezweifele, daß es Sie interessieren wird, Sir. Wir diskutierten die Möglichkeit einer Ehe.“


  „Ich verstehe“, sagte Martin und zog die Brauen hoch. „Wessen Ehe?“


  Helen schloß die Augen.


  Hedley blinzelte.


  „Wessen? Meine und Ladys Walfords, natürlich!“


  Ehe Mr. Swayne mehr äußern konnte, sagte Martin beherrscht: „Ich befürchte, daß ich im Gegensatz zu Ihrer Meinung langsam zum Experten werde, was Heiratsangträge betrifft.“


  Sein Blick glitt zu Lady Walford hinüber.


  In diesem Moment schlug sie die Lider auf, bemerkte den Blick des Earl und mußte sich zusammennehmen, um nicht zusammenzuzucken. „Zufällig habe ich bereits um Lady Walfords Hand angehalten“, fuhr Martin fort. „Ich bin hier, um meinen Antrag zu erneuern und Mylady um ihre endgültige Antwort zu bitten.“


  Hedley fiel der Unterkiefer herunter.


  Helen widerstand dem Drang, die Augen wieder zuzumachen und eine Ohnmacht vorzutäuschen. Der Nachdruck, den der Earl auf die vorletzten beiden Worte gelegt hatte, war ihr nicht entgangen. Martin hatte ihr zu verstehen gegeben, daß dies ihre letzte Gelegenheit war, ihr Glück zu finden.


  Er hatte sich zu ihr umgedreht und schaute sie an.


  Sein Blick war gespannt und wachsam. Nach einem Moment lächelte er leicht.


  „Nun, meine Liebe?“ fragte er und sah sie etwas spöttisch an. „Da unsere Liaison jetzt allgemein bekanntgeworden ist, sieht es so aus, daß für Sie der einzig anständige Ausweg eine Ehe ist. Entweder Sie werden die Countess of Merton oder Mrs. Swayne. Was wollen Sie sein?“


  Sie schluckte. Unerhört! Martin hatte sie in die Zwangslage gebracht, entweder den einen oder den anderen Antrag anzunehmen oder wie ein zügelloses Weib zu wirken, das sich blind über alle gesellschaftlichen Spielregeln hinwegsetzte. Die instinktive Reaktion auf beide Anträge war, sie in Bausch und Bogen abzuweisen.


  „Überlegen Sie sorgfältig, meine Liebe, ehe Sie sich entscheiden.“


  Der Ausdruck in den Augen des Earl warnte sie, daß es nicht funktionieren würde, beide Anträge rundheraus abzulehnen. Gequält holte sie Luft und bemühte sich, klar zu denken.


  „Lassen Sie mir einen Moment Zeit zum Nachdenken“, bat sie.


  Sie hatte nicht damit gerechnet, Martin wiederzusehen, nachdem er sie so schnöde behandelt und ihr im übertragenen Sinne beim Ball in Barham House einen Schlag ins Gesicht versetzt hatte. Zweifellos war das nur eine Reaktion gewesen, die bei einem Manne seines Temperamentes nur natürlich war. Helen hatte sich jedoch gedacht, daß das die Ende ihrer Beziehung zu ihm sein würde.


  Warum war er dann hier? Die Antwort war in seinen Worten deutlich genug ausgedrückt worden.


  Das Herz krampfte sich ihr zusammen. Er war Mittelpunkt eines Skandals geworden.


  Wie hatte sie vergessen können, daß er das schon einmal gewesen war? Beklommen stellte sie sich vor, welcher Art seine Gefühle sein mußten, da er schon wieder gezwungen war, mit Rücksicht auf den ton einen Heiratsantrag zu machen. Sie preßte die Hände zusammen. Er war jetzt der Earl of Merton, von dem erwartet wurde, daß er sich an die gesellschaftlichen Spielregeln hielt. Deshalb erwartete man von ihm, daß er um Helens Hand anhielt, um ihren Ruf zu schützen, jedoch um welchen Preis! Sie konnte ihm beides ersparen, die gesellschaftliche Achtung und die mütterliche Strafe, indem sie Hedley Swayne heiratete.


  Sie befürchtete, daß der Mut sie verlassen würde, wenn sie nicht rasch die getroffene Entscheidung verkündete, und sagte daher hastig: „Ich habe mich entschlossen.“ Ihr Blick verweilte einen Moment auf Martins Gesicht, ehe sie sich an Mr. Swayne wandte und fortfuhr: „Ich nehme Ihren Heiratsantrag an, Sir.“


  „Oh! Ich meine . ..“ Offenen Mundes starrte er sie an. ,Ja, natürlich. Ich bin entzückt, meine Liebe.“


  Einen flüchtigen Augenblick war Martins Gesicht vor Überraschung wie erstarrt. Dann zeigte sich der Schmerz, den Helen zu sehen erwartet hatte, ebenso kurz, ehe Martin eine reglose Miene aufsetzte und alle Emotionen dahinter verbarg.


  Er verneigte sich steif und sagte: „Sie haben Ihre Entscheidung getroffen, Madam. Ich wünsche Ihnen Glück. Ich hoffe, daß Sie sie nicht bereuen werden.“


  Sein Blick hielt ihren eine quälende letzte Minute lang fest. Dann drehte der Earl sich auf dem Absatz um und verließ den Salon.


  Hinter Martin brannte im Kamin ein Feuer, doch obwohl ihm bis ins Mark kalt war, machte er keine Anstalten, den Sessel umzudrehen. Wenn er das tat, würde er den Kaminsims sehen. Das würde ihn an die Frau erinnern, die er morgens in Cornwall ihrem Schicksal überlassen hatte.


  Er vermochte nicht zu fassen, daß sie ihm Hedley Swayne vorgezogen hatte. Finster runzelte er die Stirn. Er trank einen langen Schluck Cognac. Der verdammteste aller Gedanken war die sichere Erkenntnis, daß er sie durch sein dummes Ultimatum Swayne in die Arme getrieben hatte. Dieser Gedanke drohte ihn verrückt zu machen. Am liebsten hätte er vor Wut gebrüllt.


  Er hatte Helen verloren. Unweigerlich. Nichts anderes war mehr von Bedeutung.


  Die Tür zur Bibliothek wurde geöffnet. Er starrte durch die Düsternis, bereit, jedem, der es wagte, ihn hier in seiner Verzweiflung zu stören, heftig anzufahren.


  Nachdem die Augen sich an das schwache Licht gewöhnt hatten, sah er, daß niemand den Raum betrat, bis schließlich der Rollstuhl, den er beim letzten Besuch der Mutter geschenkt hatte, in Sicht kam. Sie hielt hinter der Schwelle an und schloß umständlich die Tür.


  Einen Fluch unterdrückend, stand Martin auf. Wer, zum Teufel, hatte der Mutter gesagt, daß er in Eremitage war? Er ging zu ihr, drückte ihr einen Kuß auf die Hand und dann auf die Wange.


  „Mama. Es bestand keine Notwendigkeit, dich herzubemühen. Ich hätte dich morgen zu passenderer Stunde aufgesucht.“


  „Ich habe dir etwas zu sagen. Um Himmels willen, zünde die Kerzen an. Ich mag es nicht besonders, im Dunklen zu sitzen. Und schieb mich bitte näher ans Feuer.“


  Tief seufzend schickte Martin sich in der Unvermeidliche und tat, wie ihm geheißen. Als er sich wieder setzte, bemerkte er, daß das Gesicht der Mutter spitzer und eingefallener wirkte, als er es in Erinnerung hatte.


  „Geht es dir gut?“


  Leicht zusammenzuckend, richtete sie die Augen auf sein Gesicht und antwortete: „Oh, ja. Recht gut. Aber in letzter Zeit ist mir viel durch den Sinn gegangen.“


  „Zum Beispiel?“


  „Ich nehme an, ich sollte dir sagen, daß ich schon seit geraumer Zeit gewußt habe, daß damals Miss Moncktons Behauptungen jeder Grundlage entbehrten.“


  Eine Weile herrschte Stille.


  Dann: „Wußte Vater das?“


  „Nein“, antwortete Lady Catherine und schüttelte den Kopf. „Ich habe die Wahrheit erst einige Jahre nach seinem Tod von Damian erfahren. Aber ich vermute, daß die meisten Leute inzwischen die Wahrheit ahnen.“


  Eine Weile hielt Catherine den Blick auf die im Schoß verschränkten Finger gerichtet. Da Martin nichts erwiderte, schaute sie ihn an.


  Er zuckte mit den Achseln und äußerte: „Heute ist das nicht mehr von Belang. Das ist jetzt Vergangenheit.“


  Catherine nickte bedächtig.


  „Ich habe in Betracht gezogen, dich herzubitten. Aus allem, was ich hörte, habe ich jedoch entnommen, daß du dich aufs beste amüsiertest und aller Voraussicht nach meinem Wunsch nicht nachgekommen wärest.“


  Catherine sah den Widerschein der Kerzen über das Gesicht des Sohnes zucken und beschloß, sich kurzzufassen.


  „Seit deiner Rückkehr nach England und deinem Erscheinen in der


  Gesellschaft bin ich durch Briefe meiner Freundinnen über dich auf dem laufenden gewesen. Was mich beunruhigt hatte, war, daß ich, obwohl Damian seit fast vier Jahren in London lebt, nie etwas von ihm gehört habe. Das hat mich veranlaßt, einigen meiner engsten Freunde Fragen zu stellen. Die Antworten waren kaum dazu angetan, einer Mutter den Seelenfrieden zu bewahren.“


  Sie hielt inne und schaute Martin an.


  „Stimmt es, daß Damian einer der Taugenichtse ist, die solche Gegenden wie Tothill Fields frequentieren, sich betrinken und auch ansonsten allerlei Schändliches treiben?“


  Es gab eine lange Pause, ehe Martin antwortete. „Soweit ich weiß, ist es so.


  Catherine blickte auf ihre Hände und seufzte.


  „Ich nehme an, das erklärt einiges, was geschehen ist. Ich habe jedoch nicht glauben können, daß einer meiner Söhne sich so benehmen würde, wie Damian das getan hat. Aber offensichtlich ist er schon seit einiger Zeit auf Abwege geraten.“


  „Zur Verteidigung meines geschätzten Bruders fühle ich mich veranlaßt, darauf hinzuweisen, daß er von keiner Seite Belehrungen bekommen hat. Doch was hat er jetzt angerichtet?“


  Die Frage versetzte Catherine in Aufregung. Sie verschränkte die steifen Hände im Schoß und öffnete sie wieder.


  „Ich befürchte sehr, daß etwas, was ich geäußert habe, ihn auf den Einfall gebracht hat. Du darfst ihm nicht die ganze Schuld geben.“


  „Die Schuld für was?“ fragte Martin und setzte sich langsam auf. Catherine war unter seinem Ton zusammengezuckt. Doch entschlossen, die Sache in der akkuratesten Art vorzutragen, blieb sie bei ihrer Entscheidung. Falls Martin dann die Absicht haben sollte, sie allesamt zu enterben, ließ es sich nicht ändern.


  „Wie du weißt, war Damian stets mein Lieblingssohn, weil er mein letztes Kind und so viel jünger als seine Geschwister war.“ Entschlossen, die volle Wahrheit zu sagen, fuhr sie nach kurzer Pause fort: „Er war auch schmeichlerischer als ihr anderen drei. Jedenfalls mehr als du.“


  „Das weiß ich alles.“


  "Ja, aber was du vielleicht nicht weißt, ist, daß er sich seit langem erhofft hat, eines Tages den Titel zu erben. Wenn nicht von George, dann von dir. Die Liste deiner vergangenen Abenteuer liest sich, als hättest du dich nach dem Tod gesehnt. Außerdem hast du nicht im mindesten zu verstehen gegeben, daß du die Absicht hättest, dich jemals zu vermählen. Natürlich hat Damian auf Grund deines Verhaltens gedacht, daß zu gegebener Zeit Eremitage ihm gehören würde.“


  Catherine hielt inne, um die Gedanken zu sammeln.


  „Von größerer Wichtigkeit ist jedoch, daß er die Angewohnheit hatte, mir Stippvisiten abzustatten, wenn er irgend etwas getan hatte, von dem er meinte, es sei besonders klug gewesen und das er mir berichten mußte.“


  „Ich nehme an, er wollte prahlen.“


  "Ja“, stimmte Catherine nickend zu. „Ich muß gestehen, daß ich für dich Pläne gemacht und sie ihm gegenüber erwähnt habe, bevor du aus Jamaika hier eingetroffen bist. Ich denke, du erinnerst dich, welcher Art sie waren, nicht wahr?“


  "Ja, ich entsinne mich, daß ich irgendeine langweilige Debütantin heiraten sollte.“


  "Ja. Und ich hatte dich mit der Drohung, dich zu enterben, dazu zwingen wollen.“


  "Ja, und?“


  „Als Damian bemerkte, daß du und Lady Walford ein engeres Verhältnis entwickelten, wiederholte er die von mir dir gemachte Drohung ihr gegenüber. Er wußte nicht, daß diese Drohung nicht auf Wahrheit beruhte.“


  Catherine schaute auf und schluckte. Martin saß nicht mehr gelassen im Sessel. Er war gespannt und sehr aufmerksam.


  „Willst du damit sagen, daß Damian Lady Walford glauben gemacht hat, daß ich, falls sie mich heiratet, meine Einkünfte verlieren würde?“


  Der unterdrückte Zorn in der mit Bedacht gestellten Frage lähmte Catherine beinahe. Sie nickte und fühlte sich wie die Beute eines freßgieri-gen Raubtieres kurz vor dem Verschlingen.


  Mit einem Aufschrei sprang Martin aus dem Sessel und ging mit langen Schritten durch die Bibliothek. Alle Trägheit war von ihm abgefallen. Mitten im Raum drehte er sich abrupt um, kehrte zurück und blieb vor der Mutter stehen.


  „War Damian derjenige, der die Geschichte im Umlauf gebracht hat, daß Lady Walford in London eines Nachmittags ohne Begleitung in meinem Haus war?“


  Catherine bemerkte, daß ein stahlharter Ausdruck aus den Augen des Sohnes sprach. Jede Neigung, den elenden vierten Sohn zu verteidigen, verpuffte.


  ja“, antwortete sie und nickte. „Er hat das zugegeben. Damals scheint er jedoch geglaubt zu haben, er täte dir einen Gefallen.“


  „Gefallen?“ wiederholte Martin und sah sie ungläubig an.


  „Ich habe von ihm erfahren, daß er sicher war, du habest deine Beziehung zu Lady Walford abgebrochen. Er dachte, er müsse dich vor jeder Forderung schützen, die Lady Walford an dich richten könne, indem er dafür sorgte, daß ihr Ruf schon vorher zerstört war.“


  Entgeistert starrte Martin die Mutter an.


  Sie nickte und fuhr fort: „Ich weiß. Er ist wirklich nicht sehr klug. Er scheint nicht zu begreifen, wie man sich benehmen muß.“


  Martin stöhnte auf und erkundigte sich: „Wo ist er jetzt?“


  „Bei den Bascombes, in der Nähe von Dunster. Er sagte, er würde in einigen Tagen zurückkommen.“


  Martin nickte und knurrte: „Ich werde mich später mit ihm befassen.“


  Volle fünf Minuten lang ging er im Raum auf und ab, die Stirn furchend, und versuchte, den um seine Heiratsanträge und Helens Ablehnungen entstandenen Wirrwarr zu durchleuchten. Das verdammte Weib hatte ihn durch die Hölle geschickt, weil sie glaubte, sie müsse ihn vor dem finanziellen Ruin retten.


  Innerlich aufstöhnend, entsann er sich seiner Bemerkung, daß sein Reichtum ihm gleich sei und es ihm nur um Helen gehe. Mit diesem leidenschaftlichen Eingeständnis hatte er sich in eine Falle manövriert. Aber endlich durchschaute er alles.


  Damian mußte natürlich der Kopf gewaschen werden, doch erst mußte er selbst Helen aus der Tinte ziehen, in die sie sich dank ihrer Neigung zur Selbstlosigkeit gesetzt hatte. Jetzt begriff er, warum sie sich beharrlich geweigert hatte, ihn zu heiraten. Sie hatte beschlossen, ihn zu retten, und nichts, was von ihm vorgebracht worden war, hatte sie umzustimmen vermocht. Das war erfreulich, wenngleich es sich als frustrierend herausgestellt hatte.


  Martin blieb vor dem Kamin stehen. Zweifellos hatten seine Schwärmereien, Eremitage und das Stadtpalais zu restaurieren, ihren Teil beigetragen. Er hatte sich alle Mühe gegeben, Helen an seinen Träumen teilhaben und sie sehen zu lassen, daß sie Teil seines Leben sein sollte. Hatte sie nicht erkennen können, daß ohne sie seine Träume nicht vollständig waren? Daß sie zu ihm gehörte, hierher, in dieses Haus, vor diesen Kamin? Wie hatte sie glauben können, daß ihm ein Haus wichtiger sei als sie, wichtiger als ihre Liebe? Es war eindeutig, daß die schöne Juno hinsichtlich des weshalb und warum einer Liebesheirat intensiver Belehrungen bedurfte.


  Er schaute auf und bemerkte, daß die Mutter die grauen Augen auf ihn gerichtet hatte und ihn mit offenkundiger Besorgnis betrachtete. Er lächelte, zum ersten Male an diesem Tag. Er ging zu ihr und drehte den Rollstuhl vom Feuer weg.


  „Danke für diese Informationen, Mama. Ich bringe dich jetzt nach oben.“


  „Und dann?“ Catherine wandte den Kopf, um den Sohn anschauen zu können.


  „Und dann gehe ich zunächst einmal ins Bett. Beim ersten Morgenlicht jedoch reise ich nach Cornwall.“


  „Cornwall?“


  „Cornwall. Ich muß eine Göttin vor einem Schicksal bewahren, das schlimmer wäre als der Tod.“


  Fragend schaute Catherine den Sohn an.


  „Ich meine, mit einem Geck mit zweifelhaften Neigungen verheiratet zu sein“, fügte er erklärend hinzu.


  
12. KAPITEL


  Nebelfetzen trieben an den Butzenscheiben des Fensters von Helens Schlafzimmer vorbei. Sie stand davor und bürstete sich lustlos das Haar. Die bedrückende Stimmung des frühen Morgens entsprach der ihren. Wenn sie nur ein wenig Verstand hätte, wäre sie im Bett geblieben. Doch sie konnte nicht schlafen. Es hatte keinen Sinn gehabt, liegenzubleiben und sich vorzustellen, was hätte sein können. Und zu versuchen, die Zukunft zu verdrängen.


  Es gab kein Entrinnen. Durch ihre Entscheidung waren die Würfel gefallen. Nun mußte sie den Preis zahlen. Sie hatte jedoch nicht damit gerechnet, daß ihr die Rechnung so schnell präsentiert werden würde.


  Hedley Swayne hatte sich eine Sonderlizenz besorgt. Er war ein Bündel von Widersprüchen, jedoch offensichtlich imstande, alles gut im Griff zu haben, wenn er genügend auf Trab gebracht wurde.


  Und gestern war er ganz gewiß auf Trab gebracht worden.


  Helen biß sich auf die Unterlippe und starrte leeren Blicks in die Düsternis. Nachdem der Earl of Merton verschwunden war, hatte sie sich einen ihrer seltenen Tränenausbrüche gegönnt und, wie es ihr vorkam, stundenlang geweint. Die Zofe war zurückgekommen, hatte sie wie ein Kind in den Armen gewiegt und sie mit herzlichen Worten getröstet, bis sie schließlich benommen genug gewesen war und zu schluchzen aufgehört hatte.


  Erst dann hatte sie gemerkt, daß Mr. Swayne noch da war. Nachdem er ihr erklärt hatte, welche Arrangements er getroffen hatte, war ihr bewußt geworden, daß er zwischenzeitlich gegangen war. Aber er war zurückgekommen und hatte ihr von der Hochzeit erzählt.


  Am nächsten Tag.


  Heute.


  An diesem Vormittag, genauer gesagt.


  Tief seufzend setzte sie sich lustlos auf die Fensterbank. Sie hatte eine halbe Stunde damit verbracht, mit Mr. Swayne darüber zu argumentieren. Worüber, konnte sie sich jetzt nicht mehr erinnern.


  Martin war fort. Es spielte wirklich keine Rolle, wann sie Mr. Swayne heiratete. Im Gegenteil, für ihren Seelenfrieden war es, wie er gesagt hatte, besser, wenn es baldigst geschah. Sobald der Bund geschlossen war, befand Martin sich für immer in Sicherheit.


  Wieder seufzte Helen. Sie brachte kaum die Energie auf, sich auf den Beinen zu halten, geschweige denn zum Nachdenken. Denken war zu peinigend. Wenn sie zuließ, daß die Gedanken abschweiften, dann zeigten sie im Vergleich mit der erschütternden Aussicht, Hedley Swaynes Gattin zu werden, eine schreckliche Tendenz, bei den Vorteilen zu verweilen, die sie gehabt hätte, wäre sie Martins Gemahlin geworden.


  Mr. Swayne hatte, in einem bemerkenswerten Ausbruch von Offenheit, deutlich klargemacht, daß er ihre Ehe nur als Vernunftehe betrachtete und nicht mehr. Helen begriff, daß er ihr wirklich indifferent gegenüberstand, sie jedoch aus einem unerklärlichen Grund unbedingt heiraten wollte.


  Den Kopf schüttelnd, hob sie die Bürste wieder an die Locken, die ihr bis auf die Schultern reichten. Sie begriff Mr. Swayne nicht. Viel begreiflicherwar die Erkenntnis, daß sie in wenigen Stunden die Worte sagen mußte, die sie zum zweiten Male ins Fegefeuer schicken würden. Wie ein nasser Mantel drückte die Verzweiflung ihr die Schultern herunter. Sie würde in der Kirche eine tapfere Miene aufsetzen müssen, obwohl sie bezweifelte, daß viele Leute an der Trauung teilnehmen würden. Natürlich würden Janet und Mr. Swaynes Dienstboten dort sein, doch andere Leute im Dorf kannte sie nicht. Sie kannte nicht einmal den Vikar.


  Sie hielt beim Bürsten inne. Tränen füllten ihr die Augen, rannen ihr langsam über die Wangen und tropften ihr auf den Schoß. Minuten verstrichen. Der Nebel lichtete sich. Dennoch war Helens Herz von Verzweiflung erfüllt.


  Schließlich kam die Zofe zu ihrer Rettung. Janet wirbelte und trieb an und knuffte und schmeichelte, und schließlich war Helen fertig, oder jedenfalls so fertig, wie sie je sein konnte. Das bronzefarbene Seidenkleid war das einzige, das sie mitgebracht hatte und sich halbwegs für diese Gelegenheit eignete. Doch selbst dieses Kleid war mit dem tiefen Dekollete eher für ein Fest denn für eine Trauung gedacht. Helen hatte kein Bouquet und wählte einen kleinen bestickten Beutel, den sie in der Hand hielt. Die Locken waren zu einem schlichten Knoten aufgesteckt, der von ihr bevorzugten Frisur. Sie verzichtete auf Rouge und beherzigte den Rat der Zofe nicht, ihr Teint sei viel zu blaß.


  Mr. Swayne hatte eine Kutsche geschickt. Sich in ihr Los ergebend, ließ Helen sich in den Wagen helfen.


  Die kurze Fahrt ins Dorf war viel zu schnell vorbei. Als Helen vor dem überdachten Friedhofstor ausstieg, stellte sie überrascht fest, daß sich eine kleine Gruppe von Menschen eingefunden hatte, alles Landleute, die neugierig waren, das unerwartete Ereignis zu beobachten. Sie zwang sich zu einem Lächeln. So, wie die Dinge sich entwickelten, konnten diese Leute sehr gut bis zu Helens Lebensende ihre Nachbarn sein.


  Vollbusige Bauernfrauen, ein lächeln im runden Gesicht, nickten ihr zur-Begrüßung zu. Die Ehemänner, breitschultrig und kräftig, grinsten. Zwischen den Erwachsenen schwärmten unaufhörlich Kinder herum.


  Plötzlich versperrte ein sommersprossiges Mädchen Helen den Weg und knickste. Mit vor Entzücken leuchtenden Augen schaute sie Helen an. Eine kleine Hand hielt ihr ein Blumensträußchen hin, das aus Margariten, Lilien und allerlei Heckenblüten bestand.


  Eine Sekunde langwurde sie in ihrem Entschluß wankend. Sie schwankte leicht, doch dank der Notwendigkeit, den Strauß entgegenzunehmen und dem Kind zu danken, überwand sie den gefährlichen Moment. Sie wollte nicht daran denken, was hätte sein können. Sie konnte sich nicht leisten, sich ihren und Martins Träumen hinzugeben.


  Erleichterung erfaßte sie, als die Kühle des Kircheninneren sie umfing. Tief durchatmend, sah sie, daß das kleine Gotteshaus voller Einheimischer war, wahrscheinlich Mr. Swaynes Angestellte aus Creachley Manor, denn sie sahen nicht aus wie Bauern, nicht wie die Leute draußen vor der Tür. Jeder hatte Helens Erscheinen bemerkt. Während sie wie erstarrt am Eingang zum kurzen Kirchenschiff stehenblieb, drehten alle Köpfe sich neugierig zu ihr um.


  Ein letztes Mal tief einatmend, hob sie den Kopf und schritt voran.


  Martin ließ die Peitsche über den Ohren der Grauschimmel knallen, mehr, um seinen Frust loszuwerden, als um die Pferde zu größerer Geschwindigkeit anzutreiben. Sie rannten ohnehin schon mit äußerster Schnelligkeit, und die gutgefederte Karriole schwankte gefährlich.


  Seit das Torhaus von Eremitage kurz vor Sonnenaufgang passiert worden war, hatte Joshua Carruthers sich in Schweigen gehüllt.


  Gegen die Sonne anblinzelnd, nahm Martin eine Kurve mit unverminderter Geschwindigkeit. Sechs Stunden Schlaf hatten ihm den Kopf freigemacht. Der Cognac, den er am Abend vorher genossen hatte, war genug gewesen, um ihm zu sorgenfreiem Schlaf zu verhelfen. Doch sobald die Nachwirkungen vorbei gewesen waren, war er aufgewacht und hatte das mögliche Desaster sogleich in vollem Ausmaß begriffen. Nur weil er jetzt Helens Gründe kannte, aus denen sie ihn abgewiesen hatte, hieß das noch lange nicht, daß er es sich leisten konnte, sich bequem zurückzulehnen und zu planen, wie er sie überzeugen könne, daß er reich und unabhängig war und keine Notwendigkeit bestand, sich für ihn zu opfern. Nicht, nachdem er sie verlassen hatte, obwohl er wußte, daß sie die Bereitschaft hatte, ihm dieses Opfer zu bringen. Wäre er mit dem Verhalten der Menschen nicht so vertraut gewesen, hätte er sich zweifellos mit der Erkenntnis begnügt, daß Mr. Swayne, nachdem er Lady Walfords Einwilligung zur Ehe bekommen hatte, Helen nun nicht in aller Eile vor den Traualtar zerren würde. Aber nicht umsonst hatte er ein beträchtliches Vermögen an irdischen Gütern zusammengetragen, indem er kein unnötiges Risiko einging. Warum also sollte er jetzt hinsichtlich seiner Zukunft ein Risiko ein gehen?


  Abgesehen von allem anderen, erfüllte ihn eine Art schieren Entsetzens. Was war, wenn er Hedley Swayne falsch eingeschätzt hatte? Was war, wenn er sie zwang, ihn unverzüglich zu heiraten?


  Die Peitsche knallte wieder. Martin knirschte mit den Zähnen. Während er das Gespann zum Abbiegen auf die schmalere Straße, die zum Dörfchen St. Agnes führte, zügelte, dachte er über die Möglichkeiten nach, wie er den überflüssigen Hedley Swayne loswerden könne. Falls nö tig, würde er ihn mit Geld abfinden. Bei dem Gedanken zuckte ein ironisches Lächeln um seine Lippen. Der Vater hatte ein kleines Vermögen gezahlt, um ihn aus Miss Moncktons Klauen zu befreien. Nun war er bereit, ein noch größeres Vermögen zu zahlen, um Helen von der unbedacht Swayne gegebenen Zusage zu befreien. Zweifellos gab es in dieser Geschichte irgendwo eine Moral, wie die schöne Juno einmal geäußert hatte.


  In St. Agnes war Markttag. Dieser Umstand stellte Martins Selbstbeherrschung auf eine harte Probe. Behutsam lenkte er Gespann und Karriole durch das Gewimmel und fluchte über die Verzögerung. Dann hatte er das Treiben hinter sich und fuhr aus dem Dorf zum Weiler Kelporth, hinter dem Lady Walfords Cottage lag.


  Beim Näherkommen erkannte Joshua die dunklen Umrisse des überdachten Friedhofstores und nahm an, daß dahinter die Kirche stand. Er erbleichte beim Anblick der dort versammelten aufgeregten Menschen und schaute dann den straffen Rücken seines Herrn an. Lord Merton war vollauf damit beschäftigt, die nervösen Pferde zu bändigen.


  Joshua räusperte sich und rief: „Sir, ich weiß wirklich nicht, ob das wichtig ist, aber schauen Sie mal nach links.“


  „Was ist denn?“ fragte Martin unwirsch, tat jedoch, was Carruthers verlangt hatte, und brachte dann den Wagen abrupt zum Stehen, so daß Jos-hua fast zu Boden geschleudert worden wäre. Der Earl war bereits aus dem Wagen gesprungen und warf Joshua achtlos die Zügel zu.


  Martin starrte die in der Staubwolke, die hinter der Kutsche aufgesto-ben war, spielenden, mit weißen Bändchen geschmückten Kinder an, und das Blut gefror ihm. Langsam wandte er die Augen von dem entsetzlichen Anblick ab und richtete sie auf das Kirchenportal, das durch das überdachte Friedhofstor erkennbar war. Was war, wenn Helen schon mit Swayne getraut worden war?


  Der Gedanke veranlaßte Martin zum Handeln. Er rannte den zur Kirche führenden Weg hinauf und kam beinahe schliddernd auf den Steinfliesen des Portals zum Stehen. Einige in der Nähe der Tür sitzende Leute drehten die Köpfe zu ihm um. Er ignorierte sie jedoch und richtete den Blick auf das Bild, das der größte Teil der Gemeinde wie gebannt betrachtete.


  War er zu spät gekommen? Das Herz klopfte so heftig, daß er nichts mehr hören konnte. Er ballte die Hände und zwang sich zur Ruhe. Langsam kehrte sein Hörvermögen zurück. Er furchte die Stirn. Da er mit den Worten der Trauungszeremonie nicht vertraut war, verstrichen drei quälende Minuten, ehe er begriff, daß ihm noch eine letzte Chance geblieben war.


  Der Erleichterung folgten sogleich die Worte des Vikars: „Wenn also jemand etwas gegen diese Verbindung vorzubringen hat


  Martin wartete nicht auf eine weitere Einladung und rief: "Ja! Ja, ich!“ fügte er hinzu, falls der Vikar ihn mißverstanden haben sollte.


  Er ging voran, und seine Schritte hallten auf den Quadern des Kirchenbodens. Sein Blick war auf das Objekt seines Verlangens gerichtet.


  Bei dem vollkommen unerwarteten Klang seiner tiefen Stimme, einer Stimme, die Helen sich eingeredet hatte, nie mehr zu hören, erstarrte sie. Abrupt wich jedes Gefühl von ihr, alles Empfinden für Raum und Zeit. Der Atem stockte ihr. Ungläubig machte sie große Augen, ehe sie sich umdrehte und Martin nur ein Stückchen von sich entfernt sah. In seinen klaren, leuchtenden grauen Augen stand ein brennender Ausdruck der Entschlossenheit. Zu ihrem Erstaunen nahm er sie hart beim Arm.


  „Ich muß mit dir reden!“


  Er hätte sie am liebsten sofort aus der Kirche gezerrt, hätten der Vikar und der vermeintliche Bräutigam nicht gleichzeitig protestiert.


  „Ich sage, Sir, daß Lady Walford eingewilligt hat, mich zu heiraten!“


  „Was hat das zu bedeuten, Sir?“


  Martin schaute den Vikar an und furchte finster die Stirn.


  Doch der Vikar ließ sich in Anbetracht des Umstandes, daß er sich in der Sicherheit der Kirche befand und ohnehin das Betragen des Herrn auf höchste mißbilligte, nicht einschüchtern.


  „Das ist eine Trauung! Wie können Sie es wagen, sie zu stören?“


  Helen schaute dem Earl in das unerhört attraktive Gesicht und bemerkte den zynischen Glanz in den Augen. Ihr sank das Herz. Oh, Gott! Er gedachte, sich unmöglich zu benehmen.


  „Aber Sie haben gefragt, ob jemand einen Einwand gegen diese Ehe habe“, antwortete er sachlich. „Ich bin lediglich der Aufforderung nachgekommen.“


  Einen Moment lang hatte der Vikar einen leeren Blick. Dann dämmerte ihm die Erkenntnis, und er sah wie vom Donner gerührt aus.


  „Sie erheben Einwände?“


  Sein Blick schweifte über die teure Kleidung des Gentleman und seine befehlende Miene. Dann richtete er ihn auf Mr. Swayne.


  „Ich wußte, ich hätte nie zu dieser überstürzten Sache meine Zustimmung geben dürfen“, sagte er und klappte mit einem Knall die Bibel zu.


  „Nichts dergleichen!“ erwiderte Hedley hochroten Gesichtes und sehr aufgeregt. „Fragen Sie den Earl of Merton, welche Einwände er hat. Das Ganze ist nur ein übler Scherz, weil Seine Lordschaft genau weiß, daß Lady Walford eingewilligt hat, mich zu heiraten.“


  Hedley starrte den Earl an.


  Helen wünschte sich, im Erdboden zu versinken. Doch der Griff des Earl hätte das nicht zugelassen.


  Unbehaglich blickte der Vikar zwischen Mr. Swayne und dem Earl hin und her und sagte: „Wenn Sie können, dann bringen Sie Ihren Einwand vor.“


  Ohne mit der Wimper zu zucken, antwortete Martin: „Lady Walford hat eingewilligt, mich zu heiraten.“


  Hedley schnappte nach Luft. Das war ganz eindeutig eine dreiste Lüge.


  Helen fand, daß es an der Zeit sei, die Sache in die Hände zu nehmen. Trotz allem durfte Martin nicht die Möglichkeit gegeben werden, seine Träume aufzugeben, nicht nach den Seelenqualen, die Helen durchgemacht hatte, um ihm die Träume zu bewahren.


  „Ich habe nie zugestimmt, Sie zu heiraten, Sir.“


  Er schaute sie an.


  Sein Ausdruck warmer Wertschätzung brachte die Kontrolle, die sie auf ihre Sinne ausübte, ins Wanken. Sie machte große Augen, als dieser Ausdruck durch einen anderen ersetzt werde, den sie nur ruchlos nennen konnte.


  „Du hast eingewilligt“, sagte Martin lächelnd. „Das weißt du ganz genau. Und zwar an dem Nachmittag, als du mit mir geschlafen hast.“


  Helen blieb der Mund offen stehen. Ihr brannten die Wangen. Wie konnte Martin es wagen, so etwas zu sagen? Noch dazu in einer Kirche und vor Zeugen?


  Entsetzt warf der Vikar die Hände hoch und sagte: „Ich hätte wissen müssen, daß es besser gewesen wäre, nichts mit vornehmen Leuten zu tun zu haben. Mit vornehmen Leuten aus London“, fügte er hinzu und starrte finster Mr. Swayne an. Unter solchen Umständen muß ich Sie bitten, Sie alle drei, die Kirche unverzüglich zu verlassen! Und ich rate Ihnen dringlichst, für Ihr Seelenheil zu beten.“


  Nach dieser letzten Bemerkung drehte der Vikar sich um und marschierte in die Sakristei.


  Die Gemeinde brach in Lärm aus. Im Schutz des entstandenen Durcheinanders zerrte Martin Lady Walford durch eine Seitentür auf den Friedhof.


  Er war schon halb über den weiten Rasen, aus dem verwitterte Grabsteine ragten, ehe Helen die Kraft fand, sich zu sträuben, und ihn zum Stehen brachte.


  „Sir, das ist lächer..."


  Der Rest des Wortes ging in dem wilden Kuß unter, den Martin ihr gab.


  Sie wehrte sich gegen ihre Gefühle, gab jedoch bald den Widerstand auf.


  Erst in dem Moment, da Martin merkte, daß sie seine Zärtlichkeiten willig erwiderte, wagte er es, den Kopf zu heben. Sie war eine sture Göttin, und er hatte allen Grund, das zu beherzigen.


  „Sprich nicht“, sagte er und legte ihr den Finger auf die geröteten Lippen. „Hör nur zu. Das Vermögen bleibt mir. Es gehört nicht meiner Mutter. Ich bin nicht im mindesten von ihr abhängig. Ich selbst bin äußerst reich und habe jede Absicht, mir selbst die Braut zu wählen. Hast du begriffen?“


  Die ohnehin schon weitgeöffneten Augen wurden noch größer. Helen fand kaum die Luft, um sprechen zu können.


  Aber dein Bruder hat doch gesagt...“ brachte sie schließlich heraus.


  „Leider“, erwiderte Martin. „Er ist von falschen Voraussetzungen ausgegangen.“


  Helen hörte den Ärger aus Martins Stimme, wußte jedoch, daß er nicht ihr galt.


  „Oh!“


  Sie bemühte sich zu begreifen, was das alles zu bedeuten hatte.


  „Das heißt, daß ich dich heiraten werde.“


  Die entschlossen vorgebrachte Feststellung veranlaßte Helen, Martin in die grauen Augen zu sehen. Seine strenge, um nicht zu sagen abweisende Miene erschreckte sie.


  "Oh !


  Nur das zu äußern, schien ihr das sicherste zu sein.


  "Ja. Oh!“ sagte er. „Ich habe schon dreimal um deine Hand angehalten, und das ist mehr als genug. Ich habe es aufgegeben, dir Heiratsanträge zu machen. Du wirst mich auch so heiraten.“


  Helen starrte ihn an, zu gebannt von der Vision des Regenbogens, der sich wieder an ihrem Himmel zeigte. Wieder war das Glück in greifbare Nähe gerückt.


  Da sie nichts äußerte, fuhr Martin ganz ernst fort: „Falls es notwendig sein sollte, bin ich willens, dich in Eremitage in meinen Räumen einzusperren und dich da festzuhalten, bis du mir deine Einwilligung gegeben hast. In der Tat, das ist eine verdammt gute Idee, viel reizvoller als der Einfall, Heiratsanträge zu machen.“


  Helen errötete und senkte den Blick. Die Dinge entwickelten sich viel zu schnell. Ihr schwirrte der Kopf. Vor Glück klopfte ihr das Herz bis zum Hals.


  Martin war im Begriff, ihr zu versichern, daß er ihr seltsames Benehmen nun verstehe und ihr das, wie es sich für ihn gehörte, durch sein Verhalten zu beweisen, als er aus dem Augenwinkel Hedley Swayne wahrnahm, der die Kirche ebenfalls durch die Seitentür verließ. Der Geck hatte ihn und Lady Walford bemerkt und wandte sich ab. Die Verärgerung war ihm an den hochgezogenen Schultern anzusehen. Mit ruckenden Bewegungen ging er zwischen den Grabsteinen hindurch.


  Widerstrebend ließ Martin Helen los und sagte: „Warte hier! Und rühr dich nicht von der Stelle.“


  Er unterstrich den Befehl mit einem bedeutungsvollen Blick und schlenderte dann Mr. Swayne hinterher. Swayne hatte sich sehr bemüht, Lady Walford dazu zu bringen, ihn zu heiraten. Warum? Martin fürchtete nicht um seine zukünftige Gattin. Er hatte die Absicht, sie vor allen Gefahren zu bewahren. Aber die Neugier für das Motiv von Swaynes Interesse war zu stark, um sie nicht zu befriedigen.


  Hedley hörte den Earl, blieb stehen und schaute ihn beinahe schmollend vor Enttäuschung an.


  „Was wollen Sie jetzt noch?“ fragte er, sobald der Earl bei ihm war.


  „Nur eine Antwort“, erwiderte Martin und blieb direkt vor dem kleinwüchsigeren Mann stehen. „Warum wollten Sie Lady Walford heiraten?“


  Finster schaute Hedley ihn an. Nach einer lastenden Pause zuckte er schmollend mit den Achseln.


  „Oh, also gut. Sie werden es ja, dank Ihrer geschäftlichen Verbindungen, doch früher oder später erfahren. Das kleine Cottage, das Lady Walford gehört, steht auf Land, das an meinen Besitz grenzt. Mir gehören viele der Zinnminen dieser Gegend. Doch das reinste Vorkommen, das meine Leute entdeckt haben, liegt unter den fünf Acres, die Lady Walford gehören.“


  Eine Weile starrte Martin den Geck an und sah ihn jetzt in anderem Licht. Abrupt traf er eine Entscheidung.


  „Hier“, sagte er, zog die Brieftasche und entnahm ihr eine Visitenkarte. „Suchen Sie mich auf, wenn ich wieder in London bin. Wir können dann über die Verpachtung reden.“


  „Die Verpachtung?“ wiederholte Hedley, nahm das Kärtchen entgegen und schaute abwägend den Earl an.


  Martin zuckte mit den Schultern. Ein schiefes Lächeln umspielte seine Lippen.


  „Ich warne Sie, daß Sie noch einige Monate werden warten müssen. Doch dann halte ich es für sehr wahrscheinlich, daß Lady Walford und ich uns irgendwie in Ihrer Schuld stehend fühlen.“


  Er nickte Mr. Swayne zu und überließ es ihm, über diese rätselhafte Bemerkung nachzudenken.


  Helen saß auf dem Marmorrand einer Grabeinfassung und versuchte, sich über die Zukunft klarzuwerden. Martin wollte sie heiraten. Das stand außer Frage. Er war rücksichtslos und entschlossen und sehr gewohnt, den Willen zu bekommen. Wäre es wirklich nicht zu seinem Schaden, wenn er sie heiratete? Und, was noch wichtiger war, wie konnte sie das herausfinden?


  Sie schaute auf, als er sich näherte, und eine steile Falte erschien zwischen ihren schön geschwungenen Brauen.


  Er ignorierte ihr Stirnrunzeln und hielt ihr die Hände hin.


  Gehorsam legte sie die Hände in seine.


  Er zog sie auf die Füße und sagte: „Und nun, schöne Juno, wird es Zeit für uns zu fahren.“


  Aber, Martin


  „Ich lasse Carruthers hier, der mit deiner Zofe und dem Gepäck nach kommen kann. Wir schicken ihm aus Eremitage eine Kutsche. Wo ist dein Mantel?“


  „In der Kutsche. Aber, Martin ...“


  „Gut. Wenn wir unverzüglich abfahren, können wir bei Anbruch der Nacht in Eremitage sein.“


  Martin geleitete Helen die zur Straße führenden Stufen hinunter und holte ihren Mantel aus Swaynes Kutsche. Dann reichte er ihr den Arm und führte sie zu der Karriole.


  Helen wußte, wenn er sich weiterhin so benahm, würde sie nie etwas erfahren, das ihr weiterhalf. Ihre Entschlossenheit wuchs, und sie legte ihm die Hände auf die Arme, als er nach ihrer Taille griff.


  „Ich kann nicht einfach so mit dir fahren, Martin.“


  „Doch, das kannst du“, entgegnete er seufzend. „Es ist ganz einfach. Aber wenn es dir nichts ausmacht, meine Liebe, dann möchte ich nicht in der Öffentlichkeit über unsere Zukunft diskutieren, obwohl ich nichts dagegen habe, es an anderem Ort in allen Einzelheiten zu tun.“


  Er trat einen Schritt zurück, um Helen die volle Sicht auf den Kirchhof zu ermöglichen, der jetzt voller Neugieriger war.


  Sie machte große Augen und hauchte: „Oh!“


  Sie legte sich Zurückhaltung auf, während Martin sie auf den Kutschbock hob, und rückte beiseite, um ihm Platz zu machen.


  Er blieb stehen, erteilte Carruthers die notwendigen Anweisungen und setzte sich dann neben Helen. Innerhalb von zwei Minuten hatte die Karriole Kelporth und Helens Vergangenheit hinter sich gelassen.


  
13. KAPITEL


  „Stimmt es wirklich, daß die Heirat mit mir deine Situation nicht verändert?“


  „Ich hoffe sehr, daß sie meine Situation verändern wird“, antwortete Martin, und das Lächeln, das er Helen schenkte, war atemberaubend. Angesichts ihrer Verwirrung lächelte er breiter und fuhr fort: „Falls du jedoch damit gemeint hast, daß sie Auswirkungen auf meine finanziellen Verhältnisse haben könnte, dann antworte ich mit nein. Abgesehen von beträchtlichen Summen, die ich dir überschreiben will, wird die Ehe mit dir mein Vermögen nicht ernstlich schmälern.“ Da Helen nichts äußerte, fügte er hinzu: „Du weißt, das habe ich schon einmal gesagt.“


  „Du hast auch gesagt, daß ich eingewilligt hätte, dich zu heiraten!“ erwiderte sie, und verspürte erneut Verstimmung über die Art, wie er das getan hatte.


  „Ah, gut“, erwiderte er und grinste alles andere als reumütig. „Ich befürchte, das ist unter dem Druck der Umstände geschehen.“


  Helen schluckte und wandte den Blick ab. Martin war unmöglich und würde es bleiben, dessen war sie sicher. Er würde sich immer so unerhört benehmen, wann immer es ihm paßte, sich mit einem verruchten Lächeln entschuldigen und annehmen, man habe ihm verziehen.


  Nach einigen Meilen Fahrt bemerkte sie kleinlaut: „Ich wollte nicht, daß du auf dein Heim verzichten mußt.“ Sie war nicht sicher, was er ohne diese Information von ihrem Benehmen halten würde.


  „Mein Heim und meine Träume, es zu restaurieren?“


  Helen nickte.


  „Ich hatte mir, trotz des Sandes, den du und das Schicksal so offensichtlich bemüht waren, mir in die Augen zu streuen, mir doch etwas Derartiges zusammengereimt. Es wird dich freuen zu hören, daß meine Träume fast Wirklichkeit geworden sind, jedenfalls was Eremitage betrifft. Es gibt jedoch noch einen weitaus wichtigeren Traum, den ich unbedingt wahr werden sehen möchte, einen, bei dem du mir behilflich sein kannst.“ „Oh?“


  Helen schaute Martin an. Sie war nicht mehr sicher, ob er es ernst meinte oder nur versuchte, sie aufzuheitern. Aber sein Blick war klar und gespannt und enthielt einen Ausdruck, der ihr den Atem verschlug.


  "Ja“, sagte Martin lächelnd und richtete die Aufmerksamkeit wieder auf die Straße. „Es wird einige Zeit dauern, diesen mir liebsten Traum zu verwirklichen, ich bin indes mehr als bereit, mich seiner Verwirklichung mit aller Kraft zu widmen.“


  Helen war einen Moment verwirrt, ehe sie fragte: „Was ist das für ein Traum?“


  Martin überlegte lange und gründlich, bevor er den Kopf schüttelte und antwortete: „Ich glaube, das sollte ich dir noch nicht erzählen. Nicht, ehe wir verheiratet sind. In der Tat, möglicherweise nicht einmal dann.“


  „Wie soll ich dir behilflich sein, wenn ich nicht weiß, worum es geht?“


  „Wenn ich dir sage, was ich will, wie soll ich dann bei deinem Hang, mir stets zu geben, was ich will, ohne auf deine Gefühle Rücksicht zu nehmen, je erfahren, ob du mir hilfst, weil du es wirklich willst, oder nur, weil du mir einen Herzenswunsch erfüllen möchtest?“


  Vollkommen verwirrt, starrte Helen Martin an. Was in aller Welt mochte dieser neueste Traum sein?


  Angesichts ihrer Verwirrung lachte Martin und sagte: „Ich verspreche dir, es dir zu sagen, sobald ich deiner ... hm .. . aktiven Unterstützung bedarf.“


  Mit einiger Anstrengung wahrte er eine reglose Miene, trotz der wilden Bilder, die die ausschweifende Fantasie ihm vorgaukelte. Glücklicherweise war das Lenken des Gespanns Vorwand genug, die Augen auf die Straße gerichtet zu halten.


  „Erzähl mir von deiner Mutter“, bat Helen. „Sie lebt in Eremitage, nicht wahr?“


  Martin war nur allzu gern bereit, seiner zukünftigen Braut mit Informationen über dieses Thema zu dienen, und weckte ihr Mitgefühl für seine leidende Mutter.


  „Und ungeachtet der Dinge, die Damian gesagt haben mag, billigt sie in höchstem Maße, daß ich um deine Hand angehalten habe. Mehr noch, sie war es, die mir berichtete, daß mein Bruder sich in meine Angelegenheiten gemischt hat. Ich habe Grund zu der Annahme, daß sie etwas enttäuscht ist, weil ich nicht gleich gestern abend wieder zu dir gefahren bin. Abgesehen vom Zustand der Straßen habe ich das auch nicht getan, weil ich etwas ... hm .. . hinüber gewesen bin. Das war deine Schuld, wie ich hinzufügen möchte.“


  Helen hatte begriffen, daß er ihretwegen mehr als sonst getrunken hatte, und spürte, wie eine seltsame Wärme ihr das Herz erfüllte.


  Da Martin merkte, daß er das nördlich von Wiveliscombe gelegene Eremitage nicht vor dem Abend erreichen würde, entschloß er sich, die schöne Juno vorher von einem ganz bestimmten Punkt in Kenntnis zu setzen. „Wir heiraten morgen.“


  Die knappe Ankündigung riß sie aus der Benommenheit. Morgen? Sie schaute gerade so rechtzeitig auf, um Martins Blick zu bemerkten. Seine Miene war todernst.


  Er zog arrogant eine Braue hoch und sagte: „Ich habe vom Bischof von Winchester eine Sonderlizenz erhalten.“


  Helen straffte sich und fragte lahm: „Meinst du nicht.. .“


  „Nein“, unterbrach Martin. „Ich will dich so schnell wie möglich heiraten, und das ist morgen.“


  „Noch habe ich nicht eingewilligt, dich zu heiraten, Martin.“


  „Du mußt nur ja sagen.“


  „Ich würde mich wohler fühlen, wenn wir warten könnten, bis ich deine Mutter kennengelernt habe.“


  „Du kannst sie heute abend kennenlernen und morgen den Vormittag mit ihr verbringen. Wir können am Nachmittag heiraten.“


  „Aber ich habe nichts anzuziehen. Nein, Martin“, fügte Helen in festerem Ton hinzu, „ich befürchte sehr, daß du zumindest so lange warten mußt, bis ich ein geeignetes Kleid habe. Sonst heirate ich dich nicht.“


  Er zog sie in die Arme und küßte sie stürmisch.


  „Welchen Qualen willst du mich noch aussetzen, Weib?“ fragte er, nachdem er den Kopf gehoben hatte.


  „Waren das Qualen?“ fragte sie fasziniert.


  Als Antwort bekam sie noch einen Kuß.


  „Verdammt, ich will dich! Weißt du das nicht?“


  Das wußte sie, aber sie wollte auch eine festliche Trauung haben, an die sie sich Zeit ihres Lebens erinnern konnte.


  „Es wird nur einige Tage dauern“, sagte sie. „Höchstens eine Woche.“


  Martin fluchte verhalten und ließ sie los.


  Sie entsann sich seines Heimes und der Hoffnungen, die er damit verband, setzte sich aufrechter hin und sagte: „Du hast erwähnt, daß dein Vater früher viele Gäste in Eremitage hatte und du es ihm gleichtun willst.“


  Martin zog die Brauen hoch, warf Helen einen Blick zu und fragte: „Na und?“


  „Warum machen wir dann aus unserer Hochzeit nicht die erste Gelegenheit, um wieder Gäste im neuen Glanz des renovierten Hauses zu empfangen?“


  Einige Augenblicke lang war nur das Trappeln der Pferdehufe und das Rumpeln der Wagenräder zu hören. Dann bemerkte Helen, daß Martin nachdenklich die Lippen verzog. Eine Weile später erhellte sich seine Miene, und in Gedanken beglückwünschte sich Helen.


  „Keine schlechte Idee! “ räumte er ein und schaute seine Braut an. „Wir könnten Hazelmere und Fanshawe und ihre Gattinnen einladen, und Acheson-Symthe und einige andere Leute.“


  Helen lächelte strahlend und schob die Hand in Martins Armbeuge.


  „Ich bin sicher, daß sie alle kommen werden.“


  Martin murmelte etwas, wandte die Aufmerksamkeit wieder der Straße zu und sagte: „Vorausgesetzt, du sagst zum richtigen Zeitpunkt ja.“


  Eremitage war viel größer, als Helen erwartet hatte.


  Martin fuhr die Karriole zu den Stallungen und näherte sich mit Helen dem Haus von der Rückseite.


  Die Hand in seine Armbeuge gelegt, ließ sie sich von ihm zu einer Tür am Ende des Seitenflügels bringen.


  „Ich nehme an, ich hätte dich durch den Haupteingang führen sollen, aber er ist zu weit weg.“


  Martin schaute Helen ins Gesicht und versagte es sich zu äußern, daß sie müde aussah.


  Sie war müde. Das war nicht überraschend, denn sie hatte einen anstrengenden Tag hinter sich.


  „Du wirst dich vor dem Dinner frischmachen wollen“, sagte Martin, streichelte ihre Hand und war froh, daß sie lächelte.


  Sie blieb abrupt stehen und riß die Augen auf, als sie merkte, was er beabsichtigte. Dann blickte sie auf das zerknitterte bronzefarbene Seidenkleid.


  „Oh, Martin!“jammerte sie.


  Rasch zog er sie an sich und küßte sie begierig.


  „Meine Mutter würde dich auch willkommen heißen, wenn du in Lumpen gekleidest wärst. Mach dir keine Sorgen. Ich bringe dich zu unserer


  Haushälterin. Ich bin sicher, sie wird dir helfen können.“


  Zwanzig Minuten später war Helen für die Hilfe der Haushälterin dankbar. Das Kleid war vom Staub gereinigt und rasch gebügelt worden. Natürlich würde es nie mehr so wie früher sein, sah jetzt jedoch halbwegs präsentabel aus.


  Dank Martins unendlich beruhigender Nähe konnte sie hocherhobenen Hauptes die Schwelle zum Salon überschreiten und machte große Augen, als sie den elegantesten Raum sah, in dem sie sich seit Jahren befunden hatte.


  Bei dem Gedanken, daß sie, sollte das Schicksal sich entschlossen haben, endlich nett zu ihr zu sein, bald die Herrin dieses Hauses sein würde, geriet ihr Selbstvertrauen ins Wanken. Doch dann stellte Martin sie der Mutter vor. Sie schaute in graue Augen, die sie aufmerksam betrachteten.


  „Ich bin sehr geehrt, Madam, Sie kennenzulernen.“


  Lady Catherine beäugte die blondhaarige Schönheit, die vor ihr stand, und war angenehm überrascht von dem, was sie sah. Lady Walford war eine ungewöhnlich hochwüchsige Frau und sah sehr gut aus. Catherine konnte gut begreifen, wodurch das Interesse des Sohnes an Lady Walford geweckt worden war. Und der Stolz, der aus seinen grauen Augen sprach, wann immer er seine zukünftige Gattin so wie jetzt anschaute, war für Catherine das, was am meisten zählte.


  „Glauben Sie mir, wenn ich sage, daß ich es bin, die in höchstem Maße erfreut ist, Sie kennenzulernen, meine Liebe“, erwiderte sie und warf dem Sohn einen bedeutungsvollen Blick zu, ehe sie mit großer Mühe die Hände hob und Lady Walfords kalte Finger ergriff.


  Helen merkte, welche Schwierigkeiten die verwitwete Countess hatte, hielt sogleich deren gebrechliche Hände fest und drückte ihr einen Kuß auf die faltige Wange.


  Von dem Moment an herrschte eitel Wonne und Seligkeit zwischen der verwitweten Countess of Merton und der zukünftigen Lady Merton.


  Erfreut über die gegenseitige Sympathie der Damen und nicht wenig belustigt, lehnte Martin sich im Sessel zurück und überließ es den beiden Frauen, einander besser kennenzulernen.


  Doch dann, nachdem man das Speisezimmer verlassen und den bequemen Salon wieder aufgesucht und eine halbe Stunde damit verbracht hatte, die Einzelheiten der bevorstehenden Trauung zu besprechen und die Festlichkeiten zu planen, die eine Woche dauern sollten, hatte Martin genug.


  „Es ist spät, Mama. Ich bringe dich nach oben.“


  Catherine machte große Augen. Sie öffnete den Mund, um zu protestieren, schloß ihn jedoch wieder, als sie den Blick des Sohnes bemerkte.


  .Also gut“, willigte sie ein, wandte sich an Lady Walford und hielt ihr die Hand hin. „Schlafen Sie gut, mein Kind.“


  Martin schob die Mutter aus dem Raum. Als er aus ihrem Appartement in den Salon zurückkehrte, sah er Helen in die Betrachtung der an den Wänden hängenden Landschaftsgemälde vertieft.


  „Komm, machen wir einen Spaziergang. Noch ist es nicht dunkel.“


  Arm in Arm schritt sie mit Martin über die Terrasse, schlenderte über einen gekiesten Weg an beschnittenen Büschen vorbei und empfand eine Zufriedenheit, die sie bislang nie erlebt hatte.


  Ein Knacken im Gebüsch veranlaßte Martin, den Kopf zu heben. Sein suchender Blick schweifte über das Gesträuch und den grasbewachsenen Weg, der zu den Stallungen führte. Im Dämmerlicht erkennbar war die Gestalt eines Mannes, der sich reglos verhielt. Fluchend ließ Martin Helen los und rannte zu ihm. Er sprang über niedrige Hecken und lief dem Mann nach, der nach kurzem Zögern Fersengeld gegeben hatte. Aber durch die langen Beine war Martin eindeutig im Vorteil.


  Er holte Damian ein, ehe der Bruder das Wäldchen erreicht hatte, hielt ihn an der Schulter fest und drehte ihn brüsk zu sich herum. Dann versetzte er ihm einen wuchtigen Kinnhaken, der Damian ins Gras schleuderte.


  Einen Moment lang blieb der junge Mann mit geschlossenen Augen im Gras liegen. Dann stöhnte er.


  Martin war ganz sicher, daß er den Bruder nicht so geschlagen hatte, daß Damian einen anhaltenden Schaden davontragen würde. Die Hände auf die Hüften gestützt, stand er vor ihm und wartete darauf, daß Damian aufstehen würde. Als klar wurde, daß er nicht ohne Hilfe aufstehen würde, streckte er die Hand nach ihm aus.


  Im gleichen Moment tauchte Helen hinter ihm aus der Dunkelheit auf und hielt ihn am Arm fest.


  „Bring ihn nicht um!“ bat sie und schnappte atemlos nach Luft. Zu ihrer Erleichterung ließ Martin den Bruder prompt los, ergriff sie bei den Händen und schaute sie, einen seltsamen Ausdruck in den grauen Augen, im Zwielicht an.


  „Ich hatte nicht vor, Damian umzubringen“, erwiderte er. „Ich hätte jedoch gedacht, daß du unter den gegebenen Umständen nichts dagegen haben würdest.“


  Noch immer außer Atem, schüttelte sie den Kopf. Sie hatte alles über Damians Gemeinheiten von seiner Mutter erfahren.


  „Wäre es so einfach, hättest du ihn meinetwegen gern verprügeln können. Aber wenn du ihn tötest, kommst du wegen Mordes vor Gericht, und was würde dann aus meinem Regenbogen?“


  „Deinem was?“


  Vor Verlegenheit spürte Helen die Röte in die Wangen steigen.


  Immer noch lächelnd, tätschelte Martin ihr die Hand und sagte: „Egal, das kannst du mir später erklären.“


  Er legte seiner zukünftigen Gattin den Arm um die Taille, zog sie an sich und schaute den immer noch auf der Erde liegenden Bruder an.


  „Um Himmels willen, steh auf! Ich schlage dich nicht noch einmal, obwohl du, Gott sei mein Zeuge, es verdient hättest, ausgepeitscht zu werden!“


  Damian richtete sich halb auf, blieb jedoch angesicht der strengen Miene des Bruders sitzen.


  Irritiert sah Martin ihn an und sagte: „Du kannst deiner zukünftigen Schwägerin danken, daß dir jede weitere Züchtigung erspart bleibt, die ich sonst geneigt gewesen wäre, dir angedeihen zu lassen.“ Da der Bruder nichts sagte, sondern ihn nur anstarrte, schnaubte er verächtlich und befahl, während er sich abwandte: „Geh in dein Zimmer! Wir sprechen uns morgen!“


  Helen mit sich ziehend, ging er einige Schritte zum Haus zurück, fand dann jedoch, eine letzte Warnung sei angebracht. Er drehte sich um und sah, daß der Bruder schwankend auf die Füße kam.


  „Falls du vorhast, plötzlich abzureisen, warne ich dich, daß ich bereits Anweisung erteilt hatte, dich hier festzuhalten, sobald du hier wärst. Jedenfalls verläßt du Eremitage nicht vor morgen, und dann reist du in Begleitung nach Plymouth.“


  „Nach Plymouth!“ fragte Damian erschüttert. „Nein, dahin will ich nicht!“


  Auf Helen hatte sein Ton nicht sehr entschlossen gewirkt.


  „Ich denke doch, daß du das willst.“


  Martins Ton hingegen hatte sehr entschlossen geklungen.


  „Mama und ich haben beschlossen, daß ein Aufenthalt auf einer der Westindischen Inseln dir ebenso guttun kann wie mir.“ Nach kurzer Pause fügte Martin nachdenklich hinzu: „Ich glaube, du würdest es schwierig finden, in London zu leben, sobald bekannt wird, daß sowohl Mama als auch ich dir unsere Unterstützung entzogen haben.“


  Selbst im schwachen Licht der Abenddämmerung konnte Helen sehen, daß Damian erblaßte.


  Martin wartete nicht ab, wie der Bruder reagieren würde. Er wandte sich mit Helen wieder dem Haus zu.


  Er führte sie die Treppe hinauf zu einer Tür am Ende des Korridores.


  Sie schaute die große, auf Hochglanz polierte Tür an, und dann Martin. Fragend zog sie eine Braue hoch.


  Er lächelte nur, beugte sich vor und machte die Tür weit auf.


  In dem Gefühl, einen endgültigen Schritt zu tun, ging Helen über die Schwelle. Der Raum war groß, und das war auch das Himmelbett, das an einer Wand stand.


  Und dann war Martin da und zog sie fest in die Arme. Ehe er sie küssen und ihr die Sinne betören konnte, legte sie ihm die Hände auf die Schultern und schaute ihm lächelnd in die grauen Augen.


  „Worum geht es bei deinem neuesten Traum, Martin?“ fragte sie einschmeichelnd und hoffte, ihn erst etwas abzulenken und gleichzeitig die Neugier zu befriedigen.


  Er lachte, und die Zärtlichkeit seines Blicks erwärmte ihr das Herz. „Soll ich es dir wirklich jetzt schon sagen?“ fragte er. „Nun, vielleicht sollte ich das. Ich glaube nicht, daß es dir schwerfallen wird, die Sache zu handhaben. Sie liegt ganz im Bereich deiner Fähigkeiten.“


  In Anbetracht des belustigten Tones, den er angeschlagen hatte, furchte Helen die Stirn und sagte streng: „Drück dich deutlicher aus, Martin!“ „Ah, ja! Ich bin sicher, daß du, sobald du weißt, was mein Traum ist, dich nicht mehr veranlaßt fühlen wirst, bei der Erfüllung desselben deine Gefühle unterdrücken zu müssen.“


  Helen starrte Martin finster an und fragte: „Worum geht es, Martin?“ Er betrachtete sie ein wenig mißtrauisch und bat dann: „Versprich mir, nicht zu lachen.“


  Verwirrt sah sie ihn an und fragte: „Warum sollte ich lachen.“ Da er sich nicht äußerte, verzog sie das Gesicht und gab nach: „Also gut. Ich verspreche, nicht zu lachen. Also, welchen Traum hast du?“


  „Ich habe die Vision, daß du vor dem Kamin stehst. Ich glaube, vor dem in der Bibliothek meiner Stadtresidenz. Und du hältst unseren Sohn in den Armen.“


  Helen zwinkerte.


  „Oh!“ äußerte sie unverbindlich.


  Aber sie konnte nicht verhindern, daß ein Lächeln auf ihren Lippen erschien. Sie begriff, daß sie jetzt wirklich am Ende ihres Regenbogens angekommen war und ihren Topf Gold gefunden hatte.


  Rasch zwinkernd, um die Tränen des Glücks, die sie zu überkommen drohten, zurückzuhalten, schluckte sie und sagte: „Oh, Martin!“


  Dann schlang sie ihm die Arme um den Hals und schmiegte das Gesicht an seine Schulter.


  Nach einem Moment erkundigte sie sich lächelnd: „Ist das hier der Ort, wo ich ja sagen soll?“


  „In Anbetracht der Schwierigkeit, die du mit diesem Wort hast, habe ich beschlossen, daß einige Praxis nicht unangebracht ist.“


  Helen riß die Augen auf.


  „Praxis?“ wiederholte sie im unschuldigsten Ton, dessen sie fähig war. „Hm“, äußerte Martin, neigte sich zu ihr und hauchte ihr einen Kuß auf den Mund. „Ich hatte mir gedacht, ich würde dich dazu bringen, häufig, oft, viele Male ja zu sagen.“


  Die letzten Worte hatte er durch leichte Küsse unterstrichen, die zwar fest genug gewesen waren, um ihren Appetit zu wecken, andererseits jedoch so unbefriedigend, daß es Helen nach mehr gelüstete.


  Sie merkte, daß ihre Willenskraft mehr und mehr schwand, bewahrte sich indes so viel Neugier, um fragen zu können: „Und wie willst du mich dazu bringen?“


  Martin antwortete nicht.


  Statt dessen zeigte er es ihr.


  - ENDE-
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